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Zweites Kapitel.

Die indische Architektur.

Die Grottenliauten.

Mehr als irgend ein anderes Land ist Indien mit Ruinen bedeckt ;
die verschiedenen Völkerstämme, die über diesen Boden dahingezogen
sind , haben , durch den Reichthum der Natur angeregt , in kolossalen
und prachtvollen Bauten gewetteifert , die jetzt in Trümmern liegen.
Hindutempel und ehemals glänzende Residenzen muhammedanischer
Fürsten sind , gleich verödet , von der Fülle südlicher Vegetation über¬
wuchert , und , wenn nicht irgend ein bettelnder Jogi der Wuth der
wilden Thiere trotzt , nur von Schakals und Schlangen bew'ohnt.

Doch unterscheiden sich die muhammedanischen Bauten durch ihren
Styl sehr wesentlich von denen der Hindus, welche uns an dieser Stelle
ausschliesslich beschäftigen . Und auch diese zerfallen wieder in zwei
leicht zu unterscheidende Klassen , in die eigentlichen freistehenden Ge¬
bäude und in solche Werke , die nur in Aushöhlung oder äusserlicher
Bearbeitung natürlicher Felsen bestehen . Wir beginnen unsere Be¬
trachtung mit den letzteren . Es sind dies die durch verschiedene Gegen¬
den von Hindostan zerstreuten Grottenbauten, gewaltige architek¬
tonisch verzierte Räume , die nicht, wie andere Gebäude , aus einzelnen
natürlichen oder künstlichen Steinen errichtet , sondern in den festen
Felsen hineingehauen sind. Oft nicht bloss einzelne Hallen , sondern
eine Reihe von benachbarten Tempeln , umgeben von Gemächern, Treppen,
Corridoren, Wasserbehältern , gross genug , um die Bevölkerung bedeu¬
tender Städte aufzunehmen, jetzt aber einsam, von den Bewohnern der
Gegend entweder verachtet und gefürchtet , oder doch nicht mehr ver¬
ehrt , und , obgleich dem Hinducultus , doch einer Gestaltung desselben
angehörig, die wir aus eigener Anschauung nicht mehr kennen.

Die klosterartigen Grottencomplexe, welche vornehmlich den Priestern
und Büssern zu Wohnungen dienten, werden Vihara genannt , während
die eigentlichen Tempel für den Cultus und die Bewahrung von Reli¬
quien nach dem heiligen Feigenbaum , in dessen Schatten Buddha sich
der Meditation ergab , den Namen Tschaitja führen . Letztere sind
gewöhnlich massig grosse , längliche Räume, durch zwei Reihen Pfeiler
in drei Schilfe getheilt , von denen das mittlere , breitere in überhöhter
Tonnenform gewölbt ist und in einer Halbkreisnische endigt , um die
sich die niedrigen , flachgedeckten Seitenräume als Umgang fortsetzen.
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In diesem chorähnlichen Raume steht der Reliquienbehälter oder das

Tempelbild . Die gegenüberliegende Eingangswand ist innen und aussen
mit Gallerien und einer grossen Fensteröffnung ausgestattet . Die äussere
Gallerie , von einem Säulenporticus getragen , scheint für die Musik beim
Cultus bestimmt gewesen zu sein, wie solche Musikgallerien heute noch
vor den Tempeln der Dschaina- Sekte üblich sind 1) .

Besonders reich an solchen Werken ist die nordwestliche Gebirgs¬
gegend des Dekhan . Hier sind in der Rahe von Bombay die Inseln

Elephanta und Salsette mit solchen Monumenten, dann im Inneren des
Landes die Grotten zu Karli , Mhar , bei Hasik , Ajunta , und besonders
die bewunderten Tempel von Ellora (Veriura) .

Unsere Kunde von diesen Bauten ist immer noch zu neu , die

Schwierigkeit des Besuchs und der Umfang zu gross , als dass wir
schon vollständige Kenntniss davon besitzen könnten , indessen fehlt es,
namentlich seit der Directorenhof der Ostindischen Compagnie auf Anlass
der Londoner Asiatischen Gesellschaft sich der Erhaltung und Erforschung
dieser ehrwürdigen Denkmäler der Vergangenheit nachdrücklich ange¬
nommen hat , nicht an Beschreibungen und Publicationen , welche uns
das Wesentlichste davon mittheilen 2) .

Die erste Rachricht erhielten die Europäer von dem brahmanischen

Felsentempel auf Elephanta, einer Insel ohnweit Bombay , der die

Portugiesen , wegen eines darauf sichtbaren Elephantenbildes , diesen
Kamen gaben . Bei den Eingeborenen heisst sie Gahanapuri , d . i . Stadt
der Höhlen. Die Hauptgrotte , der noch andere Gemächer zur Seite liegen
(Fig . 1) , ist fast ein Quadrat von 133 bis 135 Fuss ; 26 Pfeiler , von
denen 8 gebrochen sind, stützen das Felsdach , auf welchem der Berg
lastet . Ausserdem springen rings aus den Wänden Pilaster vor . Drei
Seiten haben Eingänge und Vorhallen , auf der vierten , dem Hauptein¬
gange gegenüber , sieht man das kolossale Brustbild einer dreiköpfigen Ge¬
stalt , 15 Fuss hoch, wahrscheinlich der indischen Dreieinigkeit, Brahma,
Vischnu und Çiva. Auch die anderen Wände sind mit kolossalen

1) Lassen , a . a . 0 . II . 1172.
2) Zahlreiche Daten und gute Abbildungen bietet der im Uebrigen wegen seiner Hin¬

neigung zur Paradoxie mit Vorsicht aufzunehmende James Fergusson , in seiner Abhand¬

lung : On the ßock - cut Temples of India , zuerst publicirt im Journal of the Royal Asiatic

Society of Great Brit . etc. VIII ( 1843) . 30 ff., und besonders (1845) 8 . mit 19 litho¬

graphischen Tafeln in Fol . Vgl. auch J . Wilson , Memoir on the Cave Temples and Mo¬
nasteries and other ancient Buddhist , Brahmanical , and Jaina remains of Western India,
im Journal of the Bombay branch of the Roy . As . Soc . yol . III . part . II . p . 36 ; vol.
IV . p . 340 ; Lassen , Ind . Alterthumsk . II . 1167 ff ; IV . 853 ; F . Kugler , Gesch. der
Baukunst I . 457 ff.
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Fig . 1.

Seulpturen bedeckt , die sich sämmtlich auf den Cultus des Cira be¬
ziehen , welchem der Tempel zunächst geweiht war . Die Höhe ist
nach Verhältniss des Raumes
sehr gering , nur 15 bis 17
Fuss , die Pfeiler , von selt¬
samer Gestalt , unten vierseitig
und glatt , in den oberen Theilen
dagegen rund und mit tiefen
Rippen (Cannelüren) versehen,
sowie mit breit hervorschwel¬
lenden Kapitalen . Das Ganze
setzt in Erstaunen , es erdrückt
und macht stumm 1) .

Auf der benachbarten Insel
Salsette finden sich ähnliche
Grottentempel an mehreren
Stellen, besonders beiK e n n e r y
(Kanheri,) wo eine ganze Tro-
glodytenstadt gewesen zu sein
scheint. Der zweitgrösste dortige
Grottenbau , ein sogenannter
Tschaitja , ist 80 bis 90 Fuss
lang und etwa 39 Fuss breit,
durch zwei Pfeilerreihen in drei
Schilfe getheilt , mit einemHalb¬
kreis am Ende , nicht unähnlich einer altchristlichen Basilika (vgl . Fig . 4) ;
er enthält das kolossale Bild des Buddha und gehört mithin einem
anderen Cultus an, wie die Grotte Aran Elephanta 2) .

Viel bedeutender als diese Werke sind , wie man sie wohl genannt
hat , die Wunder von Ellora. Nordöstlich von Bombay , in der Nähe
des Dorfes Ellora und der späteren muhammedanischen Stadt Daulat-
abad , findet sich eine Stelle, wo das Gebirge sich in l ’orra eines Halb-

Grundriss der Hauptgrotte von Eleplianta.

0 Vgl. ausser C . Niebuhr ’s Beisebeschreibung , Bd . II . S . 31 ff. Taff. III ff. nament¬
lich die riicksichtlich der Seulpturen vorzuziehenden Abbildungen bei Erskine , Account
of the Cave Temple of Elephanta , Journ . of the Bombay branch etc . vol . I , p . 198 ff. ;
ferner L . Langlès , Monuments anc. et mod . de THindoustan , T . II . p . 147 ff , und Lassen,
a . a . 0 . IY . 868 ff. J . Fergusson , a . a . 0 . p . 84 will die Entstehung der Grotte erst
in das 11 . oder 12. Jahrhundert n . Ckr. setzen.

2) H . Salt , Account of the Caves in Salsette , in den Transactions of the literary
Society of Bombay, I . 41 ff ; J . Wilson , a . a . 0 . 39 ff ; Fergusson , a . a . 0 . S . 63.
Taf. 8 ; Lassen , a . a . 0 . IV . 284 u . 865 ff.

6*
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kreises hinzieht , dessen äusserste Spitzen wohl eine englische Meile
weit von einander entfernt sind . Hier ist der harte , rothe Granit theils
zu Grotten ausgehöhlt , die mehrere Stockwerke übereinander bilden,
theils auch äusserlich bearbeitet , so dass der Fels , obgleich noch in
einer festen Masse und in seinem natürlichen Zusammenhänge mit dem
Boden , dennoch den Anschein eines selbstständigen Bauwerkes hat.
Diese ungeheuren , weit ausgedehnten Bäume stellen offenbar nicht den

Tempel eines Gottes dar , sondern verschiedene Tempel vieler Götter
und Heiligen , sowohl brahmanischen als buddhistischen Ursprungs , mit
den nöthigen Räumen zur Wohnung der Priester und Einsiedler und

zur Aufnahme eines ganzen Volkes von Pilgern . Ganze Gruppen von
Höhlen zeigen sich dann wieder als ein zusammenhängendes Ganzes,
als der Tempel (Tschaitja ) eines Gottes . In mehreren Stockwerken über¬
einander , von grossen Säulenreihen getragen , ziehen sich diese Grotten,
mit Treppen , Gallerien , Vorhöfen , Brücken von Felsen über gleichfalls
in Felsen gehauene Kanäle , wohl eine Stunde weit hin . Genauere An¬

schauungen des wunderbaren Berges , der auch den Hamen Devagiri
d . i . Götterberg führt , besitzen wir erst seit Kurzem durch die von ver¬
schiedenen Seiten publicirten Aufnahmen und Ansichten einzelner Theile
des Grottencomplexes, während die Grösse des ungewohnten Schauspiels
und die Menge der Gegenstände es dem Forscher lange Zeit geradezu
unmöglich machten , sich an eine das Ganze umfassende Arbeit zu

wagen 1) .
Die grösste dieser Tempelstätten wird Kailasa d . i . der Seligen

Sitz genannt (Fig . 2 und 3) . Tritt man in dessen Felsthor ein , so ge¬
langt man in die Mitte eines in den Felsen gehauenen grossen Hof¬
raums , der eher den Anblick eines verzauberten Steinbruches darbietet
als den eines Gebäudes . Ohne die grosse Vorhalle hat dieser Hof eine
Tiefe von 247 , eine Breite von 150 Fuss . Die umgebenden Felswände,
von Grotten und Gallerien durchbrochen , steigen bis zu der Höhe von
100 Fuss empor. In der Mitte ist aber eine grosse , isolirte Felsmasse
stehen geblieben , welche auswendig gemeisselt , inwendig ausgehöhlt,
den Tempel selbst darstellt . Er hat Kirchengrösse , 103 Fuss Länge,
56 Fuss Breite , aber im Inneren nur 17 Fuss Höhe , während im
Aeusseren die reich und phantastisch verzierte Masse sich bis auf

i ) Fergusson , a . a . 0 ., wo S . 74 die verdientesten früheren Reisenden genannt
werden ; vgl . Lassen , a . a . 0 . IV . 861 ff. , nnd Fergusson , The Roek-cut Temples of

India , illustrated by 74 photographs etc . London , 1864 . 8 . S . 61 ff., eine wegen der

zahlreichen photographischen Originalansichten des Landes und der Monumente verdienst¬

liche, jedoch durchaus populär gehaltene Darstellung, die sich specicll auf die Grotten von

Ellora und Ajunta beschränkt.
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90 Fuss erhebt . Sechzehn quadratische Pfeiler, in vier Reihen geordnet,
zertheilen den Tempelraum in fünf Schiffe , von denen das mittlere be¬
trächtlich breiter als die übri¬
gen ist und in einem tief in
den Felsen eingehauenen Raum
endigt. Die Deckenbalken
werden an den Umfassungs¬
mauern von kräftig vorsprin¬
genden Wandpfeilern aufge¬
nommen . Zur Seite stehen
kleinere Steinpagoden , 30 Fuss
hohe Pfeiler mit sarkophag¬
ähnlichen Aufsätzen , und Ele-
phanten in mehr als natürlicher
Grösse, gleichsam als Tempel¬
wächter . Von dem Tempel¬
dache waren einst, heute zum
Theil zertrümmerte , Stein¬
brücken durch die Luft hinüber
zu den nächsten Felshallen der
oberen Stockwerke geschlagen.
Alle Wände im Inneren und
Aeusseren sind mit Götter¬
und Thierbildern von jeder
Grösse und Art , in den man¬
nigfaltigsten Gruppen , vorzugs¬
weise dem Çiva - und Vischnu-
Cultus angehörig , oder mit Inschriften bedeckt.

Ein grosser Theil der Grotten , welche das Gebirgstheater durch¬
stechen , ist durch die Zeit zerstört , ein anderer durch die wuchernde
Vegetation oder durch die hinter Felswänden verborgene Lage verdeckt.
Doch ist es gelungen , etwa dreissig dieser Bauten genauer zu erfor¬
schen 1) . Ueberall ist der Zugang beschwerlich ; durch enge tiefe Felsen¬
risse , wo Papageienzüge und andere Vögelarten erst verjagt werden
müssen , über Wasserfälle und durch dichtes Gebüsch führt der Weg
selbst zu den grössten Tempeln. Um so mehr contrastirt die feine,

Fig . 2.

Grundriss des Kailasa von Ellora.

!) Ferguäson , Journal of the K . As . Soc . VIII . 73 ff . ; The Kock-cut T . of J . S . 61 ff. ;
Lassen , a . a . O . IV . 860 ff. Vgl. das Prachtwerk der Gebrüder Th . und W . Daniell,
The excavations of Ellora , Fol ., zu Grunde gelegt von Langles , Monum . de L’Hindoustan.
II . 65 ff.
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Fig . 3.

Ansicht des Kailasa von Ellora.
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juwelierartige Ornamentirung mit der Wildheit der umgebenden Felsen.
Die Grotten sind nämlich . zum Theil mit Pfeilern in mehreren Stock¬
werken und mit simsartigen Streifen versehen , an denen die reichsten
und feinsten Ornamente im Uebermaass angebracht sind . Die Pfeiler
bestehen oft aus einfachen vierseitigen Felsblöcken , auf denen ein breit
ausladender balkenartiger Abacus lastet , bald sind sie aber auch zum
Theil oder ganz in Säulenform gebracht , fein cannelirt , sowie mit voluten¬

förmigen Kapitalen und mannigfaltigen plastischen Ornamenten ausge¬
stattet . Die Gesimse sind mit wellenförmigen oder geraden , parallelen
oder im Winkel zusammenlaufenden Linien, mit Punkten oder diamant¬

förmigen Steinen , bisweilen auch mit Reliefbildern verziert . Wir sehen
Manches , was in der That an die spätere griechische oder römische
Architektur erinnert , und überhaupt eine Künstlichkeit der Ausführung,
ein Wohlgefallen an der Ueberladung , welches gewöhnlich erst in der
Periode des Verfalls und der Verweichlichung einzutreten pflegt. Fast
alle Gottheiten der indischen Mythologie, sogar die Kriege , welche

Ramajana und Mahabharata besingen , kommen in den Sculpturen vor,
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und der Cultus des dreiköpfigen Brahma oder des gewaltigen Çiva
scheint auch hier vorherrschend . Um so merkwürdiger ist es , dass
insbesondere auf der südlichen Seite mehrere dieser Grotten , die sich
auch durch eine einfachere Bauart auszeichnen, entschieden buddhistischen
Ursprungs sind , weil sie die kolossale Gestalt des Buddha , in seiner
bekannten sitzenden Stellung unter dem mystischen Beigenbaum , ent¬
halten . Die eine dieser Grotten wird jetzt von den Brahmanen, welche
als Bührer der Bremden in dieser Einöde ihren Verdienst suchen, einer
unreinen Kaste , den Dehrs , zugeschrieben , und deshalb Delirwarra ge¬
nannt . Es ist eine der grössten von allen Yihara -Grotten , 110 Buss
lang und mit Einschluss der Seitenräume 70 Buss breit , bei sehr ge¬
drückten Höhenverhältnissen . Eine andere , Bisma Kann oder Viçva-
karma-Grotte , steht nicht in so schlechtem B,ufe, da sie den Namen des
göttlichen Baumeisters Brahma’s trägt . Obwohl ein buddhistischer
Tschaitja , und zwar der einzige Tempel dieser südlichen Gruppe , zeigt
der Bau doch unverkennbare Spuren einer Annäherung an die Vor¬
stellungskreise des Brahmanenthums Er ist im Grundriss den Tempeln
von Salsette und Karli (vgl . Big. 4 .) verwandt , aber nicht so gross wie
diese , 83 Buss 1 Zoll lang und 43 Buss breit , bei einer Höhe von
35 Buss im Mittelschiff und nur 14 Buss 10 Zoll in den Seitenschiffen.
Die 28 Pfeiler, welche das Gewölbe stützen , sind einfach achtseitig, in
einem Theil ihrer Höhe sechzehnseitig behauen 1) ; eine reichere Durch¬
bildung zeigen die Pfeiler der vorderen Gallerien und des an drei Seiten
von Hallen umgebenen stattlichen Vorhofes. In den flachen Gewölbe¬
rippen des Mittelschiffes und namentlich in dem Deckenwerk der Gal¬
lerien erkennt man die Spuren einer in Stein übertragenen .Holzcon-
struction. Die Gewölberippen springen hier nur massig vor ; um so
bedeutender ist die Ausladung des unter den Bippen sich hinziehenden
Pelsbalkens , welcher in seiner Beldereintheilung und in dem theils in
Streifen, theils in Gruppen und Einzelfiguren angeordneten Bilderschmucke
merkwürdige Analogien zu dem Briese des griechischen Tempels dar¬
bietet . In diesen Sculpturen spricht sieh der Einfluss des Brahmanen¬
thums deutlich aus, während im Hintergründe des Tempels das bekannte
Buddhabild , jedoch ebenfalls mit einigen späteren Zusätzen von brah-
manischer Bärbung , thront . Denselben Zusammenfluss buddhistischer
und brahmanisclier Elemente zeigt eine Gruppe von Vihara’s etwas nörd¬
lich von dem Tempel Viçvakarma’s , nämlich die auf drei Geschosse

0 Fergusson , Journ . of the B. A . S . VIII . 75 ; B . C . Tempi. S . 63 . Die Abbildung
bei Langlès , Mon . de l’ïïind . II . 130 lässt von dem U.ebergang in das Sechzehneck nichts
erkennen.
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angelegte , aber unvollendet gebliebene Dutalgrotte , die dreistöckige
Tintalgrotte , mit einfach vierseitigen , aber von einer phantastischen Or¬
namentik umsponnenen Pfeilern, und eine dritte , zweigeschossige Grotte,
welche nach den zehn Avataren (Incarnationen ) des Vischnu Dasavatar
genannt wird . Das obere Geschoss dieser letzteren misst 100 Fuss im
Quadrat ; die Decke wird von 44 Pfeilern getragen . Links und rechts,
wo sich sonst die Cellen der buddhistischen Mönche befinden , sieht
man hier Gruppen brahmanischer Götter , und zwar merkwürdigerweise
rechts vischnuitischen, links dagegen çivaitischen Charakters , von ganz
vorzüglicher Arbeit . Als der schlagendste Beleg für den Einfluss des
Brahmanenthums auf dieses Werk erscheint der merkwürdige Vorbau
links im Hofe der Grotte , mit dem Bilde des dem Çiva geweihten Stieres
Nandi, das erste bekannte Beispiel eines frei herausgearbeiteten Eelsen-
tempels 1) . Wie diese nahe Verbindung der jetzt so feindlichen Secten
des Çiva und Buddha zu erklären ist , ob diese Bauten älter sind als
die Trennung beider Lehren , oder oh nach derselben die Buddhisten
mächtig genug waren , um neben den Brahmadienern auch ihren Theil
an dem Götterberge zu behaupten , dürfte schwer zu entscheiden sein,
wiewohl man sich gegenwärtig allgemein der Ansicht zuneigt, die letzteren
Grotten der Verfallperiode des Buddhismus zuzuschreiben , in der eine
solche Vermischung mit dem wieder hereinbrechenden Brahmanenthum
allerdings leicht statthaben konnte . Jedenfalls können diese unermess¬
lichen Bauten nur das Werk vieler Tausende von Arbeitern und Künst¬
lern , ja eines ganzen Volkes von Steinhauern , und mehrerer Jahrhunderte
gewesen sein2) . Die Beobachter haben an ihnen auch einen schulmäs-

*) Lassen , a . a . 0 . IV . 862 ; Fergusson , R. C . Tempi. S . 68 ; Capt. Elliot , Views
in India . I . 52 u . 60 ; II . 18 u . 21.

2) E . v . Schönberg, in der Zeitschr . d. deutsch , morgenland . Gesellsch. VII . 101 ff. ,
sucht diese Vorstellung von der so ungewöhnlich kostspieligen und zeitraubenden Ent*
stehung der Grottenbauten wesentlich herabzumindern . Er macht auf die verhaltniss-
mässige Einfachheit der Arbeit aufmerksam, welche kein weiteres Material als eben den
Felsen , keine Transportkosten u . dgl. beanspruchte , da der weggemeisselte Schutt einfach
von dem Berge herabgestiirzt werden konnte , und berechnet für einen Grottenraum von
massiger Grösse bei 40 Arbeitern 257 Arbeitstage und etwa 1926 Thlr . Kosten. Hiebei
muss jedoch in Betracht gezogen werden, dass für eine härtere Felsart , als der Verfasser
seinem Anschläge zu Grunde legt , nach dessen eigener Bemerkung sich Zeit und Kosten
beträchtlich steigern und dass ferner die von ihm angenommene Vertheilung der Arbeiter
auf drei übereinanderliegende Schichten oder Stockwerke , wodurch allerdings der Fort¬
gang der Arbeit sehr gefördert sein würde , sich wohl schwerlich überall mit Sicherheit
nachweisen lässt . Vgl. den merkwürdigen Bericht eines Brahmanen bei Lassen a . a . 0.
IV . 876 wonach ein indischer Fürst im 16 . Jahrhundert 4000 Arbeiter nach Mahamalai-
pur berief, welche 5 Jahre lang an den dortigen Grotten meisselten , ohne sie zu vollenden.
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sigen Fortschritt vom Rohen zum Vollendeteren bemerkt , so dass sie
einer langen Periode ununterbrochener künstlerischer Entwickelung an¬
gehören. Aber das Volk, den Namen des Erbauers oder der Beherr¬
scher, selbst der Priestergeschlechter , welche hier so Mächtiges hervor-
rufen konnten , nennt keine Geschichte , sogar die sonst überall so ge¬
schäftige Tradition schweigt darüber . Von einer Anzahl neuerdings
genauer bekannt gewordener Grotten , besonders auf dem nördlichen
Flügel des Felsplateau ’s von Ellora , lässt sich indess der weit jüngere
Ursprung , aus den Zeiten des wieder völlig zur Herrschaft gelangten
Brahmanenthumes, mit Sicherheit nachweisen. Hiezu gehören, ausser der
ansehnlichen Lanka -Grotte in nächster Nähe des Kailasa und dem so¬
genannten Grabmal des Havana , vornehmlich die Gruppe von Tempeln
und Vihara ’s , deren grösste und künstlerisch bedeutendste Bauten die
Damar-Lena und Jndra - Sabha-Grotte sind. Während erstere jedoch von
einfacher Anlage und von einem glücklichen Sinn für Maass und Ver-
hältniss erfüllt ist , schliesst letztere , wenn auch in geringeren Dimen¬
sionen , den barocken Formen des Kailasa sich an und entfaltet nament - ,
lieh einen ähnlichen Reichthum an bildertragenden Denksäulen, mono¬
lithen Elephanten und sonstigen Freibauten . Diese beiden Grotten
führen uns bereits bis in’s 10 . und 12. Jahrhundert n . Chr. herab.

Die Sculpturen , besonders die der centralen , dem Brahmacultus
ausschliesslich angehörigen Höhlengruppen , sollen zum Theil des grie¬
chischen Meisseis nicht ganz unwürdig sein (vgl . Fig . 14 ) , aber „die phan¬
tastische Architektur erfüllt nicht mit dem Gefühl des Wohlbehagens
und des Schönen , das aus der Harmonie der Verhältnisse hervorgeht,
sondern mit der Ahnung des Kampfes wilder Naturgewalten wider die
mächtig anstrebende Gewalt des Geistes , die Materie durch die Form,
die rohe Masse durch das Maass beherrschen zu wollen ; Kunst und
Natur, Menschen-, Thier - , Götter - und Pflanzen-Welt sind hier noch in
einem brütenden Chaos“ 1) .

Die Grotten von Karli (Karla) sind , wie die von Kennery auf
Salsette , ganz buddhistischen der Vorhalle der Haupthöhle finden sich viele
Sculpturen, im Tempel selbst nur das Buddhabild unter dem mysteriösen
Baldachin des Feigenbaumes . Auch die Form derselben (Fig . 4) ist der
oben erwähnten von Kennery ähnlich , etwas über 102 Fuss lang und
im Mittelschiff über 45 Fuss breit , von 41 in der Mehrzahl sech¬
zehnseitigen , cannelirten Pfeilern getragen , deren Glockenkapitäle mit
Elephanten geschmückt sind . Auch hier ziehen sich neben dem
Tschaitja, dem schönsten und besterhaltenen seiner Art , kleinere Grotten

0 Kitter , a . a . 0 . V . 680.
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weiter durch den Berg hin ; mehrere Tage waren nöthig , um alles zu
untersuchen . Bei den Einheimischen sind sie als der Sitz böser Dämo-

Fig . 4.
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Grundriss und Längendurclisclmitt des Tschaitja von Karli.

nen gefürchtet . Der Styl der Bauten von Karli ist einfacher als der
von Ellora , und edler als der von Kennery , mit dem er jedoch in
wesentlichen Eigentümlichkeiten übereinstimmt . Namentlich ist in Karli
wie in der Hauptgrotte von Kennery die Decke hufeisenförmig wie eine
Wölbung ausgehauen , an welcher hölzerne Hippen angebracht sind,
vielleicht ein späterer Zusatz, um Teppiche oder anderen Schmuck daran
aufzuhängen. Auch von dem hölzernen Sonnenschirm über dem Dagop-
heiligthum im Hintergründe des Tempels haben sich Ueberreste erhalten.
Nicht minder war die von vier auffallend kleinen Pfeilern gestützte
Musikgallerie mit Holzschnitzwerk verziert . Die Wände scheinen auf
ihrer stuckbeworfenen Oberfläche Malereien getragen zu haben , deren
Zerstörung den Çivadienern , welche später den Tempel benutzten , zu¬
zuschreiben sein mag . Die Gründung desselben will man einer In¬
schrift zufolge , welche auf der vor dem Eingänge befindlichen
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Säule steht , spätestens in das fünfte Jahrhundert unserer Zeitrechnung
setzen 1) .

Die Grottentempel hei der Festung Nasik , dem schon von Ptole-
mäos erwähnten Nasika , sind theils buddhistisch , theils dem Çiva ge¬
widmet ; sie sowohl wie die von Mhar und Gunira sind noch wenig
bekannt ; nach den Beschreibungen scheinen sie im Ganzen den
vorgenannten ähnlich , aus ungefähr gleicher Zeit , wenn auch weniger
vollendet zu sein (als die von Ellora 2) . Besser kennen wir seit
Kurzem die nahe gelegenen , leider durch Feuchtigkeit arg zerstörten
Grotten von Ajunta (Aganta oder Uggajanta ) . In einer vielfach zer¬
rissenen Felsschlucht , in die sich die Wasserfälle des Taptiflusses er-
giessen , sind hier nicht weniger als 27 Grottenbauten verschiedenster
Grösse in einer Höhe von 30 bis 150 Fuss über der Thalsohle in die
rechte Seite der Gebirgswand hinein gebohrt . Sie sind sämmtlich bud¬
dhistisch, aber aus weit voneinander liegenden Zeiten ; die ältesten setzt
man in’s 2 . Jahrhundert v . Chr. , die jüngsten in’s 10. unserer Zeit¬
rechnung . Sowohl die eigentliche Tempelform als auch die der Vihara ’s in
ein- und mehrstöckiger Anlage findet sich hier vertreten . Unter den Motiven
der architektonischen Durchbildung begegnet uns mehrfach die schon
früher erwähnte Hufeisenform, und zwar nicht nur bei den fensterartigen
Oeffnungen der Façaden , sondern auch im Inneren an den Wänden.
Letztere tragen in einzelnen Grotten kostbare Spuren von Frescoma-
lereien, welche in jüngster Zeit copirt worden sind und uns weiter unten
wieder begegnen werden 3) . — Demselben Gebirgszug , in welchem
Ajunta liegt , gehört auch das Indhj adri - Gebirge an , in welchem
sich ebenfalls Grottenbauten befinden. Namentlich ein mit Buddha-
Bildern geschmückter Vihara zeichnet sich durch seine stattlichen Ver¬
hältnisse und eine wohl erhaltene Inschrift aus , deren Alphabet auf
ein verhältnissmässig hohes Alter der Anlage schliessen lässt 4) . —
Die kleinen Grotten und Nischen in der Nähe der Stadt Kondor ge¬
hören sämmtlich der dem Buddhismus verwandten Dschaina-Secte an5) .
Alle diese Werke , in demselben Gebirge , in verliältnissmässiger Nähe,

1) Lassen, a . a. 0 . II . 1171 ff ; IY . 855 ff. ; J . Fergusson , The illustrated Handbook
of Architecture . (1855 .) I . 25.

2) Hitter , a . a . 0 . V . 669 , 682 ; Lassen, a . a . 0 . IV. 857 ff.
3) Auf diese Grotten bezieht sich namentlich das bereits oben erwähnte photogra¬

phisch illustrirte Werk von Fergusson , The Eock- cnt T . of J . ( 1864. ) Taff. 1—58 ; vgl . Lassen,
a . a . O . II . 1169 ; IY . 853 ff.

I) J . Wilson , Second Memoir on the C . T . etc . ini Journ . of the Bomb. br . of the
B . A . S . IY . 353 ff.; Lassen, a . a. 0 . IV . 858.

5) Lassen , a . a . 0 . IY . 860.
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bezeugen , dass hier der Hauptsitz jener unbekannten , kunstfleissigen
Völkerschaften war , von denen die schönsten Felsenbauten des indischen
Alterthums herriihren.

Im Süden des Dekhan ist nur ein Werk dieser Art , aber von
grosser Bedeutung , die Felsenstadt der sieben Pagoden , gewöhnlich
Mahabalipur d . h . die Stadt des grossen Bali, wie man jetzt vermuthet,
richtiger Mahamalaipur d . h . die Stadt des grossen Berges genannt.
Ungefähr eine Stunde nördlich von Madras an der Koromandelküste,
wo der Fels unmittelbar an das Meer reicht , bemerkten die Schiffei
schon längst einzelne Steinsäulen im Wasser , aus Quadern gemauert,

. mit Sculpturen ziemlich roh verziert . Hach diesen nannten sie die
Stelle die der siebèn Pagoden . Die meisten hat seitdem die Fluth zer¬
stört , nur eine dieser Pyramiden steht noch . Sie sind aber auch nur
Ankündigungen der kolossalen Werke , welche sich in dem Felsberge
der Küste selbst finden , nicht wie jene Pyramiden aus Quadern gebaut,
sondern in den Fels gehauen . Auch hier wieder grosse Grotten , Säulen¬
hallen , Monolithentempel, kleinere Gemächer, Treppen und Bassins wie
in Ellora , zahllose Sculpturen , in etwas kleinerem Maassstabe und von
minderer Schönheit als dort , dem Quitus des Vischnu und Çiva ange¬
hörig, unbekannte Inschriften dazwischen. Es ist eine ganze Königsstadt
oder doch ein kolossales Heiligthum , welches diese einsame Küste be¬
deckt 1

) .
Auch in den indischen Hebenländern fehlen solche Grottentempel

nicht ganz . Auf der Insel Ceylon finden sich sehr bedeutende , na¬
mentlich bei der Stadt Galle vier Hauptgrotten von bedeutender Grösse,
geschmückt mit riesigen Buddha-Figuren und anderen Gestalten , die mit
glänzenden Farben bemalt , hell leuchten . Sie dienen noch jetzt zum
Quitus der Buddhapriester -und sollen in grossen und imponirenden Ver¬
hältnissen gearbeitet sein2) .

Rohere Arbeiten scheinen die Grotten unfern Taifo an der Turon-
bay in Cochinchina und die bei Mal mein, der Birmanischen Stadt
Martabar , zu sein , beide noch jetzt von Einsiedlern und Priestern be¬
wohnt und mit Tausenden von kolossalen Buddha-Bildern geschmückt 3) .

Einen höchst alterthümlichen Charakter haben die Vihara- und

1) Bitter , a . a . 0 . VI. 322 ; Lassen , a . a . 0 . IV . 874 ff. ; Heise der österreichischen Fregatte
Novara um die Erde . I . (1861) . 353 ff.

2) Bitter , a. a . 0 . VI . 255 . Nach einer für sicher gehaltenen Nachricht soll ein
grosser Theil dieser Grottentempel um d . J . 300 y . Chr. ausgeführt sein. Ygl. Stuhr , die
Eeligionssysteme der heidnischen Völker des Orients. I . 287 . Ein anderer Theil dagegen
stammt erst aus dem 12 . Jahrh . unserer Zeitrechnung . Lassen, a . a . 0 . IV . 320 , 980.

3) Bitter , a . a . 0 . IV . 1003 und Kunstblatt von 1837 . Nr . 95 . S . 391 ff.
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Tschaitja- Grotten von Beliar bei Gaja im östlichen Gangeslande . Im
Ganzen 7 an der Zahl , von massigen Dimensionen, sind sie am linken
Ufer des Plialguflusses in den sehr harten Uelsen eingehöhlt und zum
Theil mit schöner Politur versehen . Die Mehrzahl wurde , wie uns in¬
schriftlich bezeugt ist . um 200 v . Chr. von dem König Daçaratha aus¬
geführt und den buddhistischen Priestern übergeben 1) . Aus ungefähr
derselben Zeit stammen , ebenfalls inschriftlicher Bezeichnung nach, die
Grotten des nordöstlichen Küstenlandes Orissa, wenige Meilen von
Kuttak , am Udajagiri d . i . Sonnenaufgangsgebirge , mit merkwürdigen
Reminiscenzen an die Holzarchitektur in der Durchbildung ihrer Pfeiler
und des Deckenwerkes . Für die älteste dieser Grotten gilt die Hasti-
kumbha oder Elephantenhöhle , wegen ihrer höchst primitiven Gestal¬
tungsweise 2) . Die nur durch eine Thalschlucht von diesen getrennten
Grotten des Khandagiri gehören den Dschaina’s und einem viel späteren
Jahrhundert an 3) .

So weit erstrecken sich also diese Grottenwerke südlich und östlich
von jener Gegend, in welcher sie hauptsächtlich Vorkommen . Aber auch
weiter nach Europa zu , gegen Korden und Westen , finden sich der¬

gleichen. Koch im Dekhan , am oberen Laufe des Mahanadi, liegen
zwei Gruppen solcher Höhlentempel , unfern des Dorfes Marra, in einer

jetzt von den wilden Gonds bewohnten Gegend , die einst der Sitz einer
höheren Cultur war 4). Bedeutender sind die Grotten von Malva in
Central-Indien zu Dhamnar und Bag . Bei Dhamnar ist wieder eine

ganze Troglodytenstadt , Höhlen und Grotten in grosser Zahl, Corridore,
Treppen, Bogen und Brücken ; in einem vierseitigen , durch Excavation
der Felsen gebildeten Hofraum ein Tempel aus dem stehengebliebenen
Felsen, der durch seine Grösse und seine Seulpturen in Erstaunen setzt.
Ein Theil der Höhlen ist dem Oiva und Vischnu gewidmet, ein anderer
dem Buddha , beide unterscheiden sich nicht bloss durch die Bildwerke,
sondern durch den Styl der Architektur , die in allen buddhistischen
Denkmälern einfacher und regelmässiger ist . Die ganze Gruppe scheint
einer späten Zeit anzugehören und ist aus ziemlich schlechtem Stein

gemeisselt 5) . Die bei der Stadt Bag in derselben Gegend entdeckten

4) Kittoe , Journ . of the As . Soc . of Bengal XVI . 272 und 401 ff. ; Bassen , a . a . 0.
II . 514 ff. ; II . 1168.

2) J . Prinsep , Journ . of the As. Soc. of Beng. VI . 1079 ; Fergusson , J . of the H.
A . S . VIII . 40 ff Taf. I ; Lassen, a . a . O . II . 22 . Note 4 , 516 , 1167 ; Kugler , Gesell,
d . Bauk . I . 462 ff.

3) Lassen , a . a . 0 . II . 516.
U Ritter , a . a . 0 . VI. 489.
®) Kugler , Geseh . d . Bauk . I . 468 ; Ritter , a . a . 0 . II . 1171.
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■vier grossen Grottentempel , mit mehreren Seitengemächern , scheinen
durchaus buddhistisch zu sein , indem sich darin keine Spuren der brah-
manischen Mythologie , keine ihrer vielgliedrigen Idole linden 1) . —
Endlich ist noch ganz im Horden, auf der Westseite des Indus , also
schon nicht mehr im eigentlichen Indien , sondern im Hindu-Khusch, in
dem Zwischenlande von Indien und Persien , ein höchst merkwürdiger
Grottenbau , der von Bamiyan, nicht weit entfernt von Kabul 2) . Hier
erregen schon seit Jahrhunderten zwei kolossale Gestalten , in den Kelsen
gehauen , in Nischen, von Malereien umgeben, die eine wohl 120 Fass,
die andere etwa 70 Fuss hoch , den Zorn der rechtgläubigen Moslem
auf ihren Durchzügen nach Indien . Die Vorüberziehenden hielten es
für Pflicht, die Götzenbilder wenigstens durch ein paar Schüsse zu ver¬
letzen ; Kaiser Aurengzeb , am Ende des 17 . Jahrhunderts , liess sogar
die unteren Theile mit Kanonen zerstören , die oberen trotzten dem An¬
griffe. In diesem Zustande fanden sie auch noch die neueren Reisenden,
die Köpfe mit breiten Lippen und herabhängenden Ohren , der Körper
nicht nackt , sondern mit einem Stuccogewande bekleidet , die Zeichnung
überhaupt roh . Die Sage der Muselmanen erkennt in der kleineren
Gestalt ein Weib , hält beide für das erste Menschenpaar , dessen Grab
denn auch in der Nähe sei , und bemerkt , dass ihre nach Osten ge¬
richteten Gesichter am Morgen lächeln , am Abend trübe sehen . Auch
die Nischen , in denen die Kolosse stehen , waren mit Stucco beworfen
und mit Malereien verziert , in deren Resten man Reihen von männlichen
und weiblichen Halbfiguren erkennt . Heber dem Haupte des einen Idols
findet sich eine Inschrift aus 6 bisher noch nicht mit Sicherheit ent¬
zifferten Charakteren . Zur Seite beider Kolosse führen viereckige Löcher
zu Höhlen und Gängen , durch welche sich ein Weg bis zur höchssten
Höhe der Figuren emporwindet . Auch die andere Seite des Berges ist
von Höhlen durchbohrt , die noch jetzt dem grössten Theile der Bevöl¬
kerung als Wohnstätten dienen. Ihre Zahl wird auf zwölftausend geschätzt,
Fabelhaftes von langen Irrwanderungen darin erzählt . Sie sind zum
Theil sehr gross , und enthalten ebenfalls Nischen und Sculpturen von
geringeren Dimensionen ; einige tragen Spuren von Vergoldung und
Lapislazuli ; die Unsicherheit der Gegend hat bis jetzt sorgfältige Un¬
tersuchungen nicht gestattet ; unzweifelhaft aber ist es, dass auch diese
Werke indisch- buddhistischen Ursprungs sind, und ihre Entstehung weit

B F . Dangerfield, Transactt . of the lit . Soc . of Bombay. 11 . 194 ff. ; Bitter , a. a . 0.
VI . 825.

2) Ritter , a . a . 0 . VII . 250 ff. ; vgl. desselben Schrift : Die Stupa ’s (Topes) und die
Colosse yon Bamiyan. ( 1838.) S . 19 ff. Taf. I.
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hinauf, jedenfalls vor das 7 . Jahrhundert unserer Zeitrechnung'
, in

welchem die Einfälle der Araber begannen, zu datiren ist.
Die Anlegung unterirdischer Tempel ist noch jetzt in Indien nicht

völlig ausser Gebrauch ; die Secte der Dschaina’s besitzt noch solche Heilig-
thümer aus neuerer Zeit . Indessen sind sie , wie wir bei Kondor und
am Khandagiri sahen, in sehr viel kleinerem Maassstabe als jene alten
Werke , und wohl mit einer Rücksicht angelegt , welche bei jenen durch
ihre Grösse ausgeschlossen ist , nämlich um bei Angriffen der Muham¬
medaner und selbst der Brahmanen Verborgenheit und Zuflucht zu ge¬
währen1) . Auch bei den Buddhisten auf der malayischen Halbinsel
sind die Höhlen noch der beliebte Aufenthalt der Einsiedler und Priester,
aber es fehlt viel , dass die Ausschmückung den Werth und die Schön¬
heit habe, wie in jenen alten Werken . Nirgends endlich findet sich bei
den heutigen Brahmanen , so unveränderlich sie sonst in ihrer hoch-
müthigen Abgeschlossenheit das Hergebrachte festhalten , eine Spur von
einem solchen Grottencultus , und jene älteren Eelsenbauten sind ihrer
mythologischen Ausschmückung nach ihnen fremd2) . Bestimmte histo¬
rische Nachrichten über diese Monumente haben wir nur aus verhält-
nissmässig neuer Zeit . Die meisten kommen uns erst seit der Zeit
ihrer Zerstörung und Entweihung durch die Muhammedaner zu . Na¬
mentlich schweigen die griechischen und römischen Reisenden , die
freilich weder forschend waren noch auch, als Unreine, Zutritt zu jenen
Hallen hatten . Die erste Kunde wird uns durch eine angebliche Ge¬
sandtschaft aus Indien, welche sich bei dem römischen Kaiser Helioga-
balus einfand , und von einem Babylonier Bardesanes als Dolmetscher
begleitet war , der Indien besucht hatte , und in seinem uns von Por-
phyrius aufbewahrten Berichte eine unverkennbare Beschreibung solcher
Grottentempel giebt . Dies fällt erst in das dritte Jahrhundert (218—222)
n . Chr., mithin ungefähr ein Jahrhundert nach der reifsten und letzten
Blüthe der indischen Dichtkunst . Ohne Zweifel müssen Jahrhunderte
zwischen jener Erwähnung und der Entstehung der ältesten dieser Mo¬
numente liegen . Auch schildern die Gesandten die Grotten wie ein
Werk der Natur 3) , es scheint daher für sie die Kunde von ihren Er¬
bauern , schon damals eine verschollene gewiesen zu sein. Einen anderen
Anhaltspunkt bietet das Zeugniss des chinesischen Buddhisten - Pilgers

!) Bitter , a . a . 0 . VI . 551 , 652 , 654 ; vgl . auch V . 741.
2) Als eine seltsame Ausnahme ist die Behausung des brahmanischen Einsiedlers in

einer der Grotten auf Salsette zu betrachten , welche K . .Graul, Reise nach Ostindien III.
125 erwähnt.

3) Ritter , a . a . 0 . V . 489 ff.
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Fa -hian , welcher um’s Jahr 400 n . Chr. den Dekhan besuchte , und die
Felsentempel , indem er sie pomphaft schildert , dem Gaja zuschreibt,
welcher nach der chinesischen Chronologie der erste Nachfolger des
Çakjamuni war und neun Jahrhunderte v . Chr. lebte 1) . Wenn die
letztere Angabe auch durchaus unzuverlässig ist , so folgt aus dem
Uebrigen doch , dass das Alter der Bauten schon damals unbekannt war
und dass man dasselbe somit jedenfalls nicht zu hoch anschlägt , wenn
man es bis gegen den Anfang unserer Zeitrechnung zurückdatirt . Die
ältesten Inschriften , die uns an Grottenbauten erhalten sind , führen
sogar noch weiter hinauf. Sie finden sich an einigen der Felsenhöhlen
von Gaja, als deren Gründer darin der buddhistische König Daçaratha
aus dem zweiten Jahrhundert v . Chr. genannt wird2) . Dieser götterge¬
liebte König, so lauten die Worte , habe die Höhlen gleich nach seiner
Krönung den buddhistischen Priestern zur Wohnung angewiesen. In
dieselbe Zeit will man , ebenfalls inschriftlicher Bezeichnung nach , die
ältesten Felsenbauten von Karli und Ajunta 3), in eine etwas spätere die
Grotten von Orissa 4) setzen, während sich alle übrigen Höhlen auf die
Periode zwischen dem vierten und sechzehnten Jahrhundert unserer
Zeitrechnung zu vertheilen scheinen. Die frühesten dai’unter dürften
die Grotten von Bag und Salsette , die spätesten die von Ellora und
Mahamalaipur sein5) . Doch hat auch Ajunta neben den alterthümlichen
einige ganz entschieden späte Grottenbauten aufzuweisen, in denen sich
wie bei sämmtlichen Bauten aus dieser Zeit die buddhistischen Elemente
mit brahmanischen mischen. Schon nach diesen chronologischen Daten
scheint es, dass der Grottenbau in seiner Entwickelung mit dem Auf¬
treten und der Herrschaft des Buddhismus in Indien zusammenfällt.
Auch haben wir bereits in der bildnerischen und sonstigen Ausstattung
der Felsenhöhlen die buddhistischen Elemente als bei weitem überwie¬
gend nachgewiesen . Man darf daher nach den bisherigen Ermittelungen
die Buddhisten im Allgemeinen als die Schöpfer dieser Bauweise , und
die Brahmanen darin als ihre Nachahmer betrachten 6) . Damit soll jedoch

!) W . v . Humboldt , Kawi- Spracho . I . 181, 293 , 305 ; Kitter , Die Stupa ’s u . s . w . S . 53.
2) Prinsep , Journ . of the As . S . of Bengal YI . pag . 676 . pi . XXXV; Lassen , a . a . 0.

II . 272 , 514 ft. , 1168 ; vgl. auch IV . 873.
3) Fergusson , Journ . of the K . As . Soc . VIII . 56 tf. , 44 ff. ; Lassen , a . a . O . IV.

853 ff. , 1173 ff. ; Kugler , a. a . O . I . 464 ff.
4) Lassen a . a . 0 . II . 517.
5) Die von Fergusson a . a . 0 . 89 und von Kugler , Gesch . d . Bauk . I . 474 getheilto

Annahme, dass die Bauten von Mahamalaipur bis in ’s 13 . Jahrh . zurückreichen, ist nach
Lassen a . a . O . IV . 876 unhaltbar ; sie gehören, ihm zufolge vielmehr dem 16 . Jahrh . an.

6) Lassen, a . a. O . IV . 872.
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keineswegs gesagt sein , dass überhaupt jeder Tempelbau den Indern
vor dem Auftreten des Buddhismus unbekannt gewesen sei , wie man
wiederholt behauptet hat 1) . Es muss von vornherein für unwahrschein¬
lich erklärt werden , dass eine polytheistische Lehre von der Hatur des
Brahmaismus ohne Götterbilder und ohne dazugehörigen monumentalen
Tempelbau geblieben sei . Die Phantasie der alten Bewohner von Hin-
dostan , deren häufig ins Ungeheuerliche ausschweifende Vielgestaltigkeit
für ein Hinderniss des bildnerischen und architektonischen Schaffens
angesehen werden mag , konnte sich andererseits gewiss ebenso wenig
ohne jede , wenn auch nur symbolische, Gestaltung ihres Glaubens und
Cultus begnügen . Und wir finden denn auch bei den alten Brahmanen
bereits zahlreiche Vorschriften für Opfer , sonstige heilige Gebräuche
und Festlichkeiten , welche das Vorhandensein eines völlig entwickelten
Cultus unwiderleglich darthun . Besonders wichtig sind für unsere Be¬
trachtung die heiligen Stätten oder Tirtha , wo brahmanische Einsiedler
gelebt und ihre Thaten verrichtet hatten , und deren Besuch mehr als
Opfer galt . Das Epos enthält Schilderungen der Wallfahrten zu diesen
heiligen Orten, an denen unter zahlreicher Begleitung auch die Könige
Theil nahmen; und nach dem Berichte des Megasthenes fanden an den
Çiva-Eesten grosse Processionen statt , bei denen die Könige ebenfalls,
Glocken tragend und Pauken schlagend , mitzogen2) . Es ist nicht denkbar,
dass diese heiligen Stätten und Eestplätze ohne jede monumentale Be¬
zeichnung, ohne Schutz durch ein Gebäude geblieben sein sollten . Und
wenigstens in einer Stelle des Mahabharata ist geradezu von Tempeln
die Bede, in denen die „darin stehenden Gottheiten des Beherrschers
der Kaurava beben und lachen und tanzen und weinen3) .

“ Vielleicht
haben wir uns diesen Tempelbau im Wesentlichen aus Holz bestehend
zu denken, wie sich die Reminiscenzen an eine voraufgegangene Holz¬
architektur ja auch mehrfach in den Grottentempeln verfolgen Hessen.
Wie es sich aber auch mit diesen früheren brahmanischen Tempeln
verhalten haben mag , jedenfalls ist die Ansicht, dass die Grottenbauten,
die wir kennen , in ihrer üppigen und überladenen Gestalt den Uranfang
des indischen Tempelbaues überhaupt bilden , ebenso wenig wie das
früher angenommene hohe Alter dieser Monumente jetzt noch aufrecht

!) Lepsius, Chronologie der Aegypter. I . 5 ; Duncker, Gesch . d . Alterthums . 2 . Aufl.
II . 179. Note.

2) Lassen, a . a. O . I . 585 ff., 783.
3) Lassen, a. a . 0 . 794 . Note 1 bemerkt zwar , dass das für „Tempel“ gebrauchte

Wort auch „Altar“ und „ Schoppen zum Opfern “ bedeuten könne ; allein ein „Schoppen
zum Opfern“ ist eben ein Tempel , besonders weun er , wie es hier der Pall ist , mit
zGötterbildern geschmückt erscheint.

Schnaase ,s Kunstgesch . 2 . Aufl . I. 7
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zu erhalten . Wohl aber darf man bei der Unyeränderlichkeit des indischen
Volkscharakters auch sie, trotz ihrer späteren Entstehung -, als ein Zeug-
niss für die ursprüngliche Anlage desselben betrachten.

Wollen wir den Charakter dieser Architektur näher kennen lernen,
auf ihre Regeln und Details eingehen , so finden wir bald eine eigen-
thümliche Schwierigkeit. Bei allen anderen Völkern herrschen stets

gewisse Formen vor, geradlinige oder runde, kuppelförmige oder recht-

winkelige u. s . f. ; hier ist fast überall nur ein bunter Wechsel . Schon
die inneren Verhältnisse dieser Grotten sind höchst verschieden . Hur
in den für den Tempeldienst bestimmten buddhistischen Tschaitja’s kehrt
die oben beschriebene , der christlichen Basilika verwandte Gestalt eines
in der Regel dreischiffigen, halbrund geschlossenen Oblongums mit
einer gewissen Consequenz wieder. Bei den Elosterhöhlen der Bud¬
dhisten dagegen, den sogenannten Vihara’s , und bei den brahmanischen

Grottentempeln der späteren Zeit kann von einer derartigen Regel¬
mässigkeit nicht die Rede sein1) . . Die Grotte von Elephanta ist fast

quadrat , die anderen sind von dem abweichendsten Verhältnisse der Länge
zur Breite . Die Höhe ist gewöhnlich gering ; sie übersteigt , bei sehr

grossen Dimensionen des Grundrisses kaum die Höhe unserer gewöhn¬
lichen Zimmer; vielleicht weil man die Mühe einer nicht unumgänglich
nöthigen Arbeit ersparen wollte , vielleicht — und dies ist bei dem

sonstigen Luxus der Arbeit wahrscheinlicher — weil das Dunkele und
Drückende dieser Hallen dem Andachtsgefühle zusagte . In den Tschaitja-
Grotten finden wir jedoch die Decke in Form eines Tonnengewölbes
ausgehauen , so u. A. in der Grotte des Vicvakarma zu Ellora , in einer
Grotte zu Hasik und in mehreren zu Ajunta , ferner auch in denen zu
Karli und zu Kennery , wo die Wölbung sogar fast hufeisenförmig wird.
An eine symbolische Bedeutung dieser Form braucht man nicht zu
denken ; sie war ein bei der Aufgabe des Grottenbaues und nach dem
Vorbilde der Haturhöhlen sich leicht darbietendes Mittel, den Raum
luftiger zu gestalten . In den nur für den Aufenthalt von Priestern und
Bussern bestimmten Vihara -Grotten behielt man daher auch die gerade
Decke bei . An beiden , sowohl an diesen geraden wie an jenen ge-
wölbartig ausgemeisselten Decken, kommen übrigens balkenartige Stein¬

rippen , bisweilen sogar , wie z . B . in Karli , geradezu in den Fels einge¬
fügte Holzrippen vor, augenscheinliche Uebertragungen aus einer früheren

r) Lassen , a . a. 0 . II . 1173 erinnert an den merkwürdigen Unterschied zwischen
den Felsenklöstern und Felsentempeln , wonach wir hei jenen den allmähligen F’ortschritt
von der einfachen Grotte bis zum Kloster genau verfolgen können, während uns diese mit
einem Male vollendet entgegentreten.
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Holzarchitektur , wie denn solche sich auch sonst , namentlich an den
Decken der Musikgallerien und ganz besonders an den grossen Eingangs¬
fenstern mit ihrer hufei - Fig. 5
senförmigen Umrahmung
{Fig . 5) deutlich erkennen
lassen.

pen , gerundeten , wulsti¬
gen Formen wechseln
ohne Maass und Ziel.
Die europäischen Beob¬
achter haben daher , je
nachdem ihre vorgefass-

griechische oder maurische, ja selbst aethiopisch-christliche Formen da¬
rin zu entdecken geglaubt , während bei unbefangener Prüfung sich nur
der Mangel einer festen Regel zeigt . In der That ist schon der Ge¬
danke , den Felsen äusserlich zu behauen , ein phantastischer , der ein
wildes Spiel der Einbildungskraft hervorbringen musste . Denn hier
ist gar keine Basis , auf welcher sich die Regel bilden könnte . Im
eigentlichen Gebäude nöthigt die Natur der Sache, dem Aeusseren eine
bestimmte Form zu geben ; das Gesetz der Schwere, nach welchem die
Steine auf einander ruhen , giebt die Grundlage ab , auf welcher sich
nach der Richtung des Volkes ein bestimmter Geschmack bildet . Auch
bei dem Grottenbau giebt es für das Innere noch einigermassen feste
Verhältnisse , durch die Rücksicht auf die Haltbarkeit und auf die er¬
forderliche Grösse nach den Bedingungen des Oultus. Dagegen ist die
äussere Bearbeitung des durchhöhlten Felsens ein reiner Luxus , ein
Spiel ohne alle Regel . Auf die Schwere des Stoffes ist nur insoweit
Rücksicht zu nehmen , dass man nicht allzu wild hineinarbeite , und
endlich sogar der feste natürliche Zusammenhang des Steines nicht ge¬
nüge, um einzelne Stücke zu tragen . Uebrigens aber fehlt nicht bloss
der Grund der Regelmässigkeit , sondern die Phantasie wird sogar durch
die zufälligen Formen des Gebirges zu grösserer Willkür gereizt . Jeder

Noch willkürlicher und
mannigfaltiger als das In¬
nere sind die Formen der
auch äusserlich bearbeite¬
ten Felsentempel . Kuppel¬
artige und flache Dächer,
geradlinige Pfeilerund ein¬
fache Gesimse mit plum-

ITOTO
tenMeinungensie leiteten, Façadenfenster in Ajunta.
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weiss ja , wie wunderliche Formen sich in den Felsen bilden ; herein¬
brechende Fluthen oder Regenbäche, frühere Erdrevolutionen , unbekannte
Kräfte mancher Art haben, in einander spielend, die regelmässige Kry-
stallisation, die Lage der Steinschichten mannigfaltig modificirt. Kommt
etwas dazu , was unsere Phantasie mehr als gewöhnlich anregt , etwa
das unsichere Licht der Dämmerung oder des Mondscheines, so knüpfen
sich Erinnerungen an diese Felsgebilde , drängen und schieben sich in

einander, und bringen abenteuerliche, verwirrte Gestalten vor unsere
Seele . Ebenso musste es auch dem uralten Werkmeister ergehen, der,

angefüllt mit den Bildern einer wilden mythologischen Tradition , aus
dem Stein das Haus seines Gottes herauszuhauen begann . Dazu kam

noch , dass die zufällige Gestaltung des Steines benutzt werden konnte

und musste , um die Arbeit ausführbar zu machen oder zu erleichtern.
Das Naturspiel war daher die Grundlage der architektonischen Form,,
und die Phantasie lieh ihm nur den Schein einer Hegel , die nicht vor¬
handen war . Charakteristisch ist es , dass sich wenig Pflanzenformen
unter den Verzierungen dieser Monumente finden . Bei allen anderen

Völkern ist dies gewöhnlich und es liegt auch wohl in der Natur der

Sache. Wenn man von der einfachen , strengen Hegelmässigkeit der

wesentlichen Glieder des Baues zur Ornamentirung übergeht , sich leich¬

tere Ausweichungen von der geraden Linie , heitere , zufällige Formen

erlaubt , dann entsteht ganz von selbst etwas den Pflanzen Aehnliches,
welches man gern durch Anschliessen an die Haturform vollendet . Auch

liegt eine innere Wahrheit darin, dass auf den grossen Massen der un¬

organischen Natur sich das heitere Spiel des Vegetabilischen zeige. Bei

den Indern kam noch die fast religiöse Verehrung und das gesteigerte
Mitgefühl hinzu, mit welchem sie sonst die Pflanzen betrachten . Dennoch
nahmen in der Felsenarchitektur nur wenige Verzierungen die Gestalt
des Blattes an , und es scheint , dass die wildschaffende Phantasie der

Hindus selbst an die freiere Hegelmässigkeit der Pflanze sich nicht an¬

knüpfte . Die Ornamente sind vielmehr entweder Zusammenstellungen
von geraden oder gekrümmten Linien, wulstigen und flacheren Formen,
oder sie gehen unmittelbar zu Thiergestalten über , und zwar zu den

grösseren , plumpen, gewaltigen Thieren . Der Löwe und der Elephant
dienen besonders als architektonische Zierden , als Wächter vor den

Pforten , als Träger ganzer Felsentempel , endlich als Ornament an Ka-

pitälen und Friesen . Es ist offenbar , dass hier etwas Symbolisches
hineinspielt . Die Heiligkeit der Thiere übersteigt bei Weitem die der

Pflanzen* viele von ihnen stehen in Verbindung mit den Göttern . Die

Seelen der abgeschiedenen Menschen gehen in die Thiere über ; die

Edelsten und Mächtigsten wandern auch in die Körper der mächtigsten
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Thiere ; der Brahmane überträgt daher auf den Elephanten und Löwen
die Verehrung , welche er seinen Vorfahren widmet. Neben dieser
symbolischen Beziehung steht aber auch eine rein aesthetische ; das
Volle , Schwere dieser Thiergestalten sagt den übrigen Formen zu . Die
Phantasie war gewöhnt , sich im Massenhaften zu ergehen . So sind
denn auch die menschlichen Gestalten , mit denen die freien Stellen der
Wände bedeckt sind , höchst kolossal aufgefasst ; meistens weit über
doppelte Lebensgrösse , fast ganz frei gearbeitet , so dass sie nur mit
dem Bücken an der Wand haften , mit den Füssen über dem Boden
schweben. Die Gesichtszüge und Körperformen , und wie sich auch in
diesen das Schwülstige , Ueberfüllte ausspricht , werden wir unten bei
der Betrachtung der Sculptur näher in ’s Auge fassen . Für den Eindruck
des Architektonischen ist es aber wichtig, schon hier daran zu erinnern,
wie diese kolossalen und voll herausgearbeiteten Gestalten , mit ihren
Schatten im Halbdunkel der Grotte an den Wänden schwebend , den
schauerlichen, finsteren Eindruck verstärken müssen.

Das einzige architektonische Glied, welches wiederkehrt , und eine
Vergleichung gestattet , ist der Pfeiler; die Eelsendecke bedurfte , eben¬
so sehr und noch mehr als die gemauerte oder gezimmerte, der Stützen,
um die Halle gegen den Einsturz zu sichern . An ihnen können wir
daher prüfen , wie die indische Architektur sich zu den natürlichen
Bedingungen dieser Aufgabe verhielt . Die einfache, durch das äussere
Bedürfniss gebotene Gestalt des Pfeilers ist die eines senkrechten
Stammes, rund , quadrat oder allenfalls achteckig . Da er aber das selbst¬
ständigste , am meisten in’ s Auge fallende Glied des Baues ist , so tritt
auch zugleich das ästhetische Bedürfniss ein , diese rohe Form mit
freierem Sinne auszubilden , In jedem Baustyle nimmt daher der Pfeiler
eine andere , dem Geiste desselben angemessene Gestalt an , mehr oder
weniger verziert , je nachdem die Neigung zum Keichen oder Einfachen
vorherrscht . Diese Ausschmückung muss aber immer aus der einfachen
Grundform der Stütze hervorgehen , um nicht zweckwidrig zu erscheinen,
ja man kann, wenn auch im Allgemeinen die Schönheit nicht mit der
Zweckmässigkeit zusammenfällt , bei diesem vorzugsweise dienenden
Gliede geradezu sagen , dass es je zweckmässiger desto schöner sei.
So ist die Abrundung der Ecken durchweg eine Verschönerung , weil
sie den Stamm der Säule , ohne seine Kraft zu schwächen, schlanker,
zierlicher, und doch kräftiger , in sich concentrirt erscheinen lässt ; ebenso
ist sie aber die zweckmässigste , weil sie eine unnöthige Verengung des
Baums verhütet . So ist es ferner angemessen , den Stamm nicht un¬
mittelbar unter das Gebälk und auf den Boden zu stellen , sondern ihn
unten und oben durch eine breitere Fläche , durch Basis und Kapitäl,
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zu begränzen ; theils weil es ihn , wenigstens bei schwächerem Material,
vor nachtheiligen Eindrücken schützt , theils weil es für das Auge ihn
deutlicher als ein selbstständiges Glanzes bezeichnet. In den indischen
Grotten sind nun auch die Pfeiler sehr verschieden, und in einigen haben
sie die einfachste Form, als vier - oder achteckige Stützen , welche bloss
an dem oberen Theile durch ein flach eingeschnittenes Band mit Orna¬
menten verziert und durch eine mitunter weit ausladende Platte bedeckt
sind. Gewöhnlichindessen sind sie reicher und bestehen aus vier Haupttheilen,

einem viereckigen Stamme, einem
runden Mittelgliede, einem Halse
und einem dicken wulstigen Kapitäle
(Eig . 6) . Der viereckige Stamm, der
zuweilen auf einer Platte steht , ist
etwa zweimal so hoch wie die Seite
seines Grundquadrats . Er schliesst
obenmit einer scharfen Ecke odermit
einer Art von Yolute ab . Der aus ihm
hervorgehende runde Hals ist etwa
halb so hoch wie jener viereckige
Stamm , sein Durchmesser aber
etwas kleiner als die Seite des¬
selben , so dass er nicht wie eine
feste Masse auf ihm liegt , sondern
daraus hervorwächst , wie der Stiel
aus der Scheide. Aber dennoch
ist keine Erinnerung an Pflanzen¬
formen dabei sichtbar , vielmehr
wird diese sogleich dadurch aus¬
geschlossen , dass der runde Theil
nicht cylinderförmig gleich bleibt

oder sich in Pflanzenweise nach oben ausbreitet , sondern vielmehr nach
oben zu eingezogen ist . Der Hals , wenn ich ihn so nennen darf, be¬
steht dann aus mehreren , gewöhnlich drei , herumlaufenden Bändern
oder Wülsten . Auf ihm ruht das Kapitäl, und zwar gewöhnlich in Form
einer plattgedrückten Kugel , welche von der Stelle , die dem Halse
aufliegt, sich ausdehnt , und so weit anschwillt , dass sie einen die Ecken
des unteren Quadrats überragenden , vielleicht sie umschreibenden Kreis
bildet, sich dann nach oben zusammen zieht, und nun mit einer ebenso
schmalen Fläche wie die untere , dem Säulenhalse aufliegende, die Plinthe
und ein Gebälk trägt , das sie mit der Decke verbindet . Nirgends tritt
hier also das Zweckmässige deutlich hervor ; jener untere . viereckige

Fig . 6.

Pfeiler in Ellora.
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Stamm ist es nicht, denn seine Ecken beschränken den Raum , ohne
zu tragen , das kugelförmige Kapital ist es ebenso wenig , seine Aus¬
ladung erschwert nur und trägt nichts . Die Zweckmässigkeit ist hier
jedenfalls nur eine rohe, durch den Raturstoff bedingte , nicht die freie,
schon auf der künstlerischen Wahl des Stoffes beruhende ; die Formen,
welche daraus hervorgehen , sind daher auch nur grob sinnliche,

"üeber-
dies ist durch die Abtheilung über dem viereckigen Theile die Einheit
des Stammes , in welcher gerade seine Stärke und Schönheit besteht,
verdunkelt . Man denke sich diese Formen , von denen hier nur die
wesentlichsten aufgeführt und die verbindenden Rundstäbe u . dgl. uner¬
wähnt geblieben sind , bei einer unbedeutenden , im Verhältnisse zu der
Breitengrösse höchst geringen Höhe/so ist es einleuchtend, wie massiv,
plump und schwülstig diese Pfeiler aussehen müssen . Keine der ein¬
zelnen Abtheilungen erscheint als die hauptsächliche . An schöneren
Säulenformen, z . B . der griechischen Säule, steht die Basis und das Ka-
pitäl stets zum Stamme in einem solchen Verhältnisse , dass dieser der
vorherrschende Theil bleibt , in dem die Bestimmung des Ganzen ent¬
halten ist , jene aber nur Begränzung nach oben und unten und Schmuck
sind . Hier dagegen haben der viereckige und der runde Theil fast

gleiche Ansprüche , und das Kapitäl ist wiederum für sich bedeutend.
Sehr häufig, wie in den nebenstehenden Beispielen aus Ellora , sind über¬
dies das Kapitäl, der Hals und der runde Theil des Stammes mit fort¬
laufender Cannelirung versehen , während der untere , viereckige Theil

glatt ist , wodurch denn jene als ein Ganzes , aber von sehr unruhiger,
sich einziehender und anschwellender Gestalt erscheinen. Pfeiler von
der beschriebenen Art kommen ausser in mehreren Tempeln von Ellora
auch in Elephanta vor und scheinen überhaupt die gewöhnlichsten.
Zuweilen hat das Kapitäl statt der Kugelgestalt eine viereckige Form,
welche nach unten zu in schneckenförmigen oder widderhornartigen
Voluten ausgearbeitet ist . Der Stamm besteht dann gewöhnlich über
dem viereckigen Theile aus einem nicht runden , sondern achteckigen
Theile, der ebenfalls von geringerem Durchmesser und an seinen Seiten
verziert ist 1) . Auch der Uebergang in’s Sechzehneck kommt bisweilen
vor. (Vgl . S . 87 ) . Runde Stämme finden sich nur vereinzelt , z . B . in
der oben erwähnten Tempelgruppe von Bag . Rieht selten haben die

Kapitale Thiergestalten , so namentlich in Karli drei Elephanten . Auf
freistehenden Säulen am Eingänge der Tempel findet sich in Karli und

Kennery statt des Kapitäls ein Ornament von drei mit dem Rücken

gegen einander gekehrten Löwen. In einer Grotte zu Rasik alterniren

I) So in der Viçvakarma- Grotte zu Ellora . Vgl . Capt. Elliot , Vievs in India II . 18.
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sogar Löwen , Ochsen und Elephanten auf den Kapitalen . Aber auch
hier scheint der viereckige oder achteckige Stamm beibehalten , dessen
schwere Form durch die monströse Verzierung der Kapitale nur noch
lastender wird.

In den Grotten , welche wir an ihren Bildwerken als buddhistisch
erkennen , sind die Pfeiler meistens schlanker und schöner. Ueberhaupt
unterscheidet sich die Architektur dieser Grotten vortheilhaft von der
der übrigen ; die Verzierungen sind massiger , das Ganze in der Gesammt-
wirkung ist einfacher und freier . Dazu kommt noch, dass die Wände
nicht in dem Maasse, wie die brahmanisclien Grotten , von jenen kolos¬
salen halbfrei stehenden Gestalten bedeckt und beschattet sind , dass
vielmehr das eine Buddhabild am Ende des Tempels als Zielpunkt eines
längeren Baumes vortheilhaft wirkt . Diese Verschiedenheit ist um so
merkwürdiger , weil daraus hervorgeht , dass die reinere Auffassung der
Gottheit und die einfachere Lehre eine andere Behandlung auch des
Architektonischen hervorbrachte . Bei den! Griechen sonderten sich die
verschiedenen Style , wie wir sehen werden , nur als aesthetisclie Indi¬
vidualitäten ohne praktische Beziehung. Die religiösen Vorstellungen
hatten darauf keinen Einfluss . Bei den Hindus scheint aber auch die
Architektur unmittelbar von dem speciellen Lehrsystem oder dem Cha¬
rakter des Tempelgottes bestimmt worden zu sein. Die wrilden mytho¬
logischen Traditionen und die sinnlich orgiastisclien Vorschriften der
Çivareligion brachten auch ausschweifende , schwülstige , die strengen,
anehr auf das Innerliche gerichteten Lehren Buddha’s einfachere Formen
hervor . Hier können wir daher die Architektur in einem gewissen
Sinne symbolisch nennen, freilich nicht so, dass den einzelnen Formen
dadurch eine bestimmte mystische Beziehung gegeben wäre, wohl aber
so , dass der Styl eine Beziehung auf eine anderweitige Vorstellung
hatte . Der Schönheitssinn bestimmte sich noch nicht aus dem ganzen
Wesen des Menschen, sondern wurde durch eine andere Thätigkeit be¬
herrscht ; das Kunstwerk war noch nicht frei und selbstständig , sondern
deutete , wie ein Zeichen, auf etwas Anderes hin. Darum kann es auf
uns auch nicht den befreienden heiteren Eindruck machen. Diese
schweren , schwülstigen Formen , diese dunkelen Höhlen , überladen mit
gigantischem Bildwerke, lassen uns empfinden, dass sie aus einem un¬
freien Geiste hervorgegangen ; sie deuten ein Unbekanntes und Unver¬
ständliches geheimnissvoll und drohend an . Sie sind daher als Kunst¬
gebilde noch sehr unvollkommen ; denn die Kunst soll der würdige
Ausdruck des freien menschlichen Wesens sein ; aber sie entsprechen
eben durch diese Mängel dem dunkeln, phantastisch -wilden Geiste dieser
heidnischen Lehren , und es offenbart sich daher in ihnen das Grundge-
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setz der Kunst , dass sie die Erscheinung der inneren Geistesstimmung
sei . Wie aber das indische Heidenthum schon der Anfang tieferer Ein¬
sicht war, grossartig durch die erhabenen Gedanken, welche zum ersten
Male mit unverkümmerter Gewalt sich geltend machten, zart durch die
menschlichen Gefühle , welche hier mit jugendlicher Frische sich ent¬
wickelten , so enthält auch diese erste künstlerische Gestaltung schon
Anklänge des Schönen, grossartige Massen und zarte Linien . Im Ganzen
ist zwar die Phantasie noch yon den gährenden Naturkräften überwältigt,
sie schwelgt üppig, maasslos, im Grausigen oder Weichlichen ; aber in
diesem Taumel der Sinnlichkeit ringt doch der Geist mit jener Matur¬
gewalt , und dieser Kampf selbst ist erhaben und eine ernste Vorbe¬
reitung auf die heitere Harmonie künftigen Friedens.

Pig . 7.

m

Siegessäulen und Dagops.

Als Uebergangsformen von den Felsentempeln zu den freien Bauten
können wir in mancher Beziehung gewisse , den Buddhisten eigenthümlicke,
den ägyptischen Obelisken und Pyramiden zu vergleichende Monumente
nennen . Es sind dies die Siegess äulen des Königs Açoka und die bud¬
dhistischen Dagops.

König Açoka, welcher im 3 . Jahrhundert v . Chr. regierte , bezeichnet
insofern einen wichtigen Abschnitt in der Geschichte des indischen
Volkes , als er die Lehre des
Buddha zur Staatsreligion erhob
und ihre Verbreitung sowohl im
Lande selbst als in den Gränz-
gebieten kräftig , doch keines¬
wegs gewaltsam förderte . Er
ist der erste indische König,
welcher sein Andenken in der
dauernden Form ausführlicher mo¬
numentaler Inschriften nieder¬
gelegt hat 1) . Ein Theil derselben
ist in den Felsgebirgen des Landes
zerstreut . Der andere, für unsere
Betrachtung wichtigere , findet sich
an den besonders im Gangeslande
noch mehrfach erhaltenen kolos* siese8SàuIen desAçoka "
salen Denksäulen, welche der König zu Ehren der durch ihn trium-

i ) Lassen, a . a . 0 . XI. 215 . Beilage II . 5.
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phirenden Buddhareligion ohne Zweifel in grosser Zahl errichten liess.
Sie sind sämmtlich aus demselben röthlichen Sandstein gemeisselt und
scheinen auch in Grösse , Gestalt und Schmuck so ziemlich einander

gleich gewesen zu sein. Die Höhe beläuft sich bei den erhaltenen auf
etwas über 40 Buss ; der Durchmesser des kreisrunden Schaftes beträgt
an der Basis bis zu 10 , am Kapitäl bis zu 6 Buss . Dieses letztere

(Big. 7, b) wird mit dem Schaft durch einen Hals vermittelt , um den
ein Ornament aus Palmetten und Lotuskelchen in flachem Belief und
unten eine Perlschnur sich herumzieht (Big. 8) . Wenn uns dieser

Schmuck des Säulenhalses an ganz
ähnliche Motive der assyrischen
and griechischen Kunst erinnert,
so werden wir dagegen die umge-
stürzte Kelchform des darauf ru-

Ornament eines Säuienhaises . henden Kapitals in Persien und

Aegypten wiederfinden . Bei dem nachweisbaren Verkehr Açoka’s
mit den Ländern des Westens 1) hat ein solches Hinüberspielen fremder
Elemente durchaus nichts Auffallendes ; in keinem Balle darf jedoch aus
dieser vereinzelten Erscheinung auf ein tieferes künstlerisches Wechsel-
verhältniss zwischen den westlichen Völkern und Indien geschlossen
werden . Heber dem geschilderten Kapitäl war sodann eine ebenfalls
verzierte Deckplatte als Abschluss angebracht und auf dieser sass der
mit dem Kapitäl zusammen etwa 6 Buss hohe Löwe , das Symbol des
Buddha , nach welchem die Säulen den Kamen Löwensäulen , Sinha-
stambha, führten . Açoka selbst giebt ihnen in seinen Inschriften einen
anderen Namen ; er heisst sie Tugendsäulen , Çilastambha, weil die Lehren
des Buddha, die darin eingegraben sind , den Menschen zur Läuterung
seines Wesens anspornen sollten . Gewöhnlich wiederholen sich dieselben
Inschriften an jeder Säule in vier nach den Himmelsgegenden gerichteten
und von einem besonderen Bahmen eingefassten Gruppen . Bisweilen
haben die späteren muhammedanischen Herrscher den Inschriften des

Açoka ihre eigenen beigefügt . So an der nach einem solchen Zusatz
benannten Säule des Biruz Schah in Delhi, welche dieser Bürst , der
im vierzehnten Jahrhundert lebte , in seinem Palast als Siegeszeichen
über die besiegten Hindus aufstellen liess 2) . Wo sie sich ursprünglich
befand , wissen wir nicht ; ihre Basis liegt im Schutt versteckt , das
Kapitäl ist abgebrochen . Dasselbe gilt von der umgestürzten Säule von
Allahabad; indessen scheint hier zwischen Schaft und Löwe kein

O Lassen, a ., a . 0 . II . 241.
2) Fergusson , The illustr . Handh . of Arch. I . 7.
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besonderes Kelchkapitäl eingeschoben gewesen zu sein ; dagegen zeigt
der ungemein schlanke Schaft ungefähr in der Mitte seiner Höhe eine
aus mehreren aneinander geschobenen Reifen gebildete Verzierung. Eine
dritte Säule , bei Bakhra unweit Patna , trägt noch Kelchkapitäl und
Löwen unverletzt , ist aber ohne Inschrift . Zwei weitere , bei Math iah
und Radhia unweit Bettiah , gleichen der ebengenannten , der einen fehlt
jedoch das Kapitäl.

Dass der Gebrauch derartiger Säulen vornehmlich als Ruhmes-
und Siegesdenkmale noch längere Zeit fortbestand , kann ein ganz ähnliches
Denkmal bei B hit ari, östlich von Benares, zeigen, welches dem König
Skandagupta aus dem dritten Jahrhundert unserer Zeitrechnung angehört.
Nach Hinwegräumung des Schuttes kam an dem unteren Theile des
Schaftes die Inschrift mit dem Namen dieses Herrschers zu Tage . Ihr
Inhalt ist ausschliesslich kriegerischer Natur . Der Löwe fehlt ; dagegen
ist das umgestürzte Kelchkapitäl in besonders klarer und schlichter
Ausbildung vorhanden (Fig . 7 , a) 1) .

Die zweite Gattung der oben bezeichneten Monumente hat eine
ausschliesslich religiöse Bedeutung . Die Buddhisten legen nämlich
überall ein grosses Gewicht auf die Todtenfeier ihrer Verstorbenen . Sie
bewahren daher auch . Reliquien von Buddha selbst oder von heilig ge¬
haltenen Priestern und Königen, Asche, Haare , Zähne u . dgl . , indem sie
diese Gegenstände entweder in Thon einkneten oder sonst verschliessen
und sodann in kleineren oder grösseren pyramidalen oder kuppelförmigen
Behältern b.eisetzen. Man nennt solche Behälter Dagops d . i . Körper¬
verbergende . Oft dient dann auch eine solche pyramidal -kuppelförmige
Gestalt ohne weiteren Inhalt als Heiligthum ; so fanden wir bereits in
manchen buddhistischen Felsentempeln in dem hintersten und heiligsten
Gemache einen Felspfeiler mit gerundeter Kuppel , welcher nichts An¬
deres als ein solcher Dagop ist . In manchen Gegenden werden nun
aber auch gewaltige Monumente als Dagops gefunden. Im eigentlichen
Hindostan, wo früher , bei Bhopal in Malva, nur ein einziges Denkmal
dieser Art bekannt war 2) , ist neuerdings ebendaselbst in der Nähe von
Bhilsa eine ganzè Gruppe von 30—40 Dagops aufgefunden3) . Sie
führen im heutigen Volksdialekte den Namen Tope ’ s, im Sanskrit
Stupa’s, d . i . im Allgemeinen Hügel oder Thurm , und sind einfach
kuppelartige Rundbauten von fast halbkreisförmigem Profil , auf niedrigem

D J . Prinsep , Journ . of the A . S . of Bengal T . 657 . pi . XXXI.
2) Bitter , a . a . 0 . VII . 300.
3) J . D . Cunningham, Journ . of the As . Soc . of Bengal XVI . 2 . p . 739 if . ; Fer=

gusson , The illustr . Handb . of Arch. I . 10 if. ; A . Cunningham , The Bhilsa Topes or
Buddhist Monuments of Central-India . London 1854 . 8.
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cylindrischem Unterbau und gewöhnlich mit einer Art von Platcform
bekrönt, auf der sich , gleichsam als Thurmknopf , der Schirm , das Er¬
innerungszeichen an Buddha’s heiligen Feigenbaum , erhob. Der grösste
Tope dieser Gruppe findet sich bei Sanchi . Er wölbt sich über einem
Unterbau von 14 Euss Höhe und etwa 120 Euss Durchmesser , zu dessen
6 Fuss breitem Umgang man auf einer stattlichen Doppeltreppe emporsteigt.
Darüber erhebt sich die Kuppelform bis zu einer Höhe von ungefähr
56 Fuss 1) . Sie ist massiv aus Ziegeln aufgebaut, jedoch an der Ober¬
fläche mit Haustein bekleidet , worauf dann schliesslich ein ohne Zweifel
früher bemalter Stucküberzug aufgetragen war . Besonders merkwürdig
ist die steinerne Umzäunung , welche den Bau in einem Abstande von
10 Fuss umgiebt . Vierseitige Pfosten von 8 Fuss Höhe und 2 Fuss
Dicke werden von drei elliptisch abgerundeten Latten in horizontaler
Richtung mit einander verbunden ; ein über 2 Fuss dicker , oben abge¬
rundeter Steinbalken bildet den Abschluss . Deutlicher noch als in diesen
Formen tritt das zu Grunde liegende Holzgerüst an den vier eigen-
thümlich verschnörkelten Portalen hervor , welche von den vier Himmels¬
gegenden in die Umzäunung hineinführen. Die Form dieser Portale
stimmt mit den hölzernen Ehrenpforten oder Pä-lu der Chinesen auf¬
fallend überein . Zwei Pfosten von etwa 19 Fuss Höhe tragen ein aus
verschiedenen Lagen bestehendes Gerüst , dessen horizontale Balken
mehrfach ausgeschweift sind und wieder von schwächeren senkrechten
Leisten gekreuzt werden . Pfosten und Balken sind reich mit Sculptur
bedeckt ; die Kapitale zeigen theils Elephanten und Löwen, theils zwerg¬
haft gebildete Menschengestalten . Auch oben auf dem letzten Quer¬
balken ist allerhand symbolischer Sculpturschmuck angebracht . Das
Ganze misst etwas über 33 Fuss Höhe. Unter den Reliefs an diesen
Portalgerüsten 2) befinden sich einige, welche für die Architekturgeschichte
von ganz besonderer Wichtigkeit sind , weil darauf die verschiedensten
Bauwerke , ganze Städte mit ihrem Mauerkranz , hufeisenförmig ausge¬
schweiften Kuppeln und sonstigen Bauten , darunter denn auch Tope’s
abgebildet erscheinen . Letztere haben hier eine schlankere , glocken¬
ähnliche Gestalt , lassen unten mehrere Absätze sowie die Umzäunung
mit dem Portalgerüst erkennen , und endigen oben in einem zierlich ge¬
gliederten Knopf, aus dem der buschartig gestaltete heilige Buddha¬
schirm hervorragt . Auch Inschriften wurden an dem grossen Tope von

1) H . H . Wilson , Ariana antigua , S . 39 giebt den Umfang auf 554 , die Hohe
auf 112 Fuss an, was jedoch mit A . Cunningham’s Messungen , a . a . 0 . S . 184 , um so
weniger stimmt , als Wilson ausdrücklich hinzufügt , die Höhe .müsse vor dem Einsturz der

Kuppel noch viel bedeutender gewesen sein.
2) A . Cunningham a . a . 0 . Taff. XI ff. ; Kugler , Gesch . d . Bauk . I . 451 if.
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Sanehi , besonders an den Pfosten der Steinumfriedung, mehrere gefunden.
Sie führen bis gegen den Anfang der christlichen Aera zurück und ent¬
halten meistens Widmungen von Privatpersonen , welche sich bei der
Vollendung des Baues betheiligten . Die Gründung desselben will man
in die Zeit jenes Königs Açoka setzen, unter dessen grossen monumen¬
talen Werken auch zahlreiche Tope’s — die Sage spricht von 84,000 —
erwähnt werden, in denen er die aus älteren Heiligthümern genommenen
und in Stücke zertheilten Reliquien Buddha’s aufbewahren liess . Der
Umstand , dass eine seiner Gemahlinnen hier geboren war , sowie der
verhältnissmässig alterthümliche Styl des Bauwerkes , endlich die Ueber-
einstimmung der vor dem Kord- und Südportal der Umzäunung frei
stehenden kolossalen Säulen mit den oben besprochenen Löwensäulen
des Açoka scheinen für diese Annahme zu sprechen , ohne dass jedoch
die Frage damit endgiltig entschieden wäre. 1) Die übrigen Tope’s in der
Gegend von Bhilsa , von denen einige die Reliquien der berühmtesten
Jünger Buddha’s und anderer Heiligen oder Missionäre bis auf den
heutigen Tag erhalten haben, bleiben an Grösse weit zurück ; ein zweiter
in der Rahe von Sanehi hat etwa 48 'Fuss Durchmesser und 37 Fuss
Höhe ; der kleinste, beiBhogpur , hat einen Durchmesser von nur 6 Fuss;
dazwischen liegen die von Sonar i , Satadhara und And her. Ihr
Styl wird uns, gegen den grossen Tope von Sanehi gehalten , als etwas
fortgeschritten geschildert.

Die nächste Verwandschaft mit dem grossen Tope von Sanehi zeigt
ein kürzlich genauer bekannt gewordener Tope bei Amravati am Kistna-
Fluss im Süden des Dekhan, unweit von Madras. Es wiederholt sich
hier die Steinumzäunung mit den vier Portalen und ihrem plastischen
Schmuck . Der Durchmesser des Gebäudes wird auf 128 Fuss , der
des Umfassungsrayons auf 193 Fuss angegeben . Auch dieser Tope war
von kleineren Denkmälern ähnlicher Art umringt2) .

In Ceylon giebt es ebenfalls eine grosse Zahl von kleineren und
grösseren Gebäuden dieser Art 3) . Sie concentriren sich namentlich auf
der weit ausgedehnten Ruinenstätte von Anuradhapura, der alten bud-

9 Lassen, a . a . 0 . II . 265 , 945, 1174 ff , wo als ein Zeichen für das hohe Alter
des Tope ’s auch der Umstand geltend gemacht wird , dass bei ihm oben auf der Platte
noch der Cylinder fehlt , welcher auf den übrigen in seiner Nähe sich findet. Der von
Kugler a . a . O . I . 452 . Note 1 hervorgehobene vermeintliche Widerspruch in den chrono¬

logischen Angaben Wilson’s hebt sich einfach dadurch auf, dass der von diesem gemeinte
König Kandragupta nicht , wie Kugler glaubte , der Grossvater des Açoka , sondern der

jüngere Kandragupta II . um 170 n . Chr. ist.
2) Wilson , Ariana antiqua 32 , 39 ; Fergusson , The illustr . Handb . of Arch . I . 13 ff.
3) Vgl. die Reise der österreichischen Fregatte Novara um die Erde , I . ( 1861) . 285 ff. , wo

die Zahl der buddhistischen Denkmäler Ceylon ’s auf mehrere Hundert berechnet wird.
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dhistischen Hauptstadt der Insel , deren Wunderbauten uns die singha-
lesischen Chronisten schildern1) . So erzählt uns Mahavança in freilich
märchenhaft gefärbter Weise von dem Baue des Mahastupa d . i . des
grossen Tope von Anuradhapura durch den König Duschtagamani um
die Mitte des 2 . Jahrhunderts v . Chr . Zuerst wurden tiefe Fundamente
aus verschiedenen Schichten von Stein, Lehm, Ziegeln, Krystall , Mörtel,
Silber und Eisenplatten gelegt , und Elephanten zum Einstampfen der
Lagen in den Boden verwendet . Darauf erfolgte sodann der eigentliche
Bau, und zwar aus Ziegelsteinen , deren Oberfläche wahrscheinlich mit
Stuck überzogen wurde . Letzteres ist aus den Resten dieser Bekleidung
an den Ruinen von Anuradhapura und aus der Vergleichung mit anderen
Tope’s zu schliessen . Man will in dem sogenannten Ruanvelli -Dagop
— und als Dagops werden diese Bauten hier speciell bezeichnet —
noch die Reste von Duschtagamani’s Wunderwerk erkennen ; von
der 270 Fuss hohen Wölbung , die sich auf einer Granitplateform von
500 Fuss im Quadrat erhob , sind freilich nur noch etwa 140 Fuss
übrig . Dagegen steigt der Abhajagiri - Dagop in der Nähe noch bis
zu 240 Fuss Höhe empor ; andere , wie der Mirisiwettja - Dagop , sind

Fig . 9.

Q3Î g

Tope auf Ceylon.

eingestürzt und von der üppigen Vegetation des Insellandes überwuchert.
Unter den kleineren Dagops von Anuradhapura ziehen besonders zwei

0 Lassen, a . a . 0 . II . 15, 414 , 423 , 517 ff. ; J . 1 . Chapman , Journ . of the R . As.
S . XIII . 164.
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durch Schönheit und vortreffliche Erhaltung die Blicke auf sich. Der
Tupa-Bamaja -Dagop (Fig . 9) , fast halbkugelförmig , 45 Fuss hoch mit
mehreren Reifen umgürtet , oben mit spitzem , kegelartigem Aufsatz,
und der minder schön gewölbte , ebenfalls in eine konische Spitze aus¬
laufende Lanka-Ramaja-Dagop. Beide sind, ähnlich wie wir es bei den
Tope ’s von Sanchi fanden , mit mehreren Kreisen von schlanken , aus
einem Blocke gearbeiteten Pfeilern umringt, von denen eine grosse Zahl
noch aufrecht stehen . Sie gehen aus der vierseitigen Grundgestalt un¬
gefähr bei dem ersten Drittel ihrer Höhe in’s Achteck über und sind
mit einem verzierten Knopf bekrönt . Ihre Gesammthöhe beläuft sich
durchschnittlich auf 26 Fuss ; ihre Zahl wird auf über 100 angeschlagen.
Auch die Dagops von M ehe nt eie, einem Hügel nordöstlich von der
Stadt , sind zum Theil mit solchen Pfeilerkränzen umgeben. Die Ent¬
stehungszeit aller dieser Bauten fällt in die ersten Jahrhunderte vor
und nach Chr. G . Yon den sonstigen Resten der alten singhalesischen
Residenz und ihren phantastisch ausgeschmückten Beschreibungen wird
später die Rede sein. — Die Ruinen von Pollonarua, der jüngeren Haupt¬
stadt der Insel , gehören der mittelalterlichen Epoche an.

Hier , wo der Buddhismus noch die Volksreligion ist, hat man übrigens
die Heiligthümer noch immer nicht ganz durchforschen können ; dagegen
sind unlängst in einer entlegenen Gegend sehr interessante ähnliche
Monumente entdeckt und untersucht worden . Sie finden sich im Horden
von Indien , kaum noch unter indischen Bewohnern , einige nämlich bei
Manikjala und Belur auf der Ostseite des Indus , andere sogar und
zwar eine sehr grosse Zahl — man kennt jetzt über 100 — jenseits dieses
Stromes in Afghanistan beiPeschaver,Dschelalabad,Begram und
Kabul zu beiden Seiten der Königsstrasse nach Bamiyan1) . Alle diese
Monumente sind völlig gleicher Construction, in Kuppelform, aber eben:
falls nicht hohle Gewölbe , sondern solide, völlig ausgefüllte Massen.
Auf breiten Stufen steht zunächst eine rundumlaufende Mauer mit nie-1
drigen Pilastern , zum Theil mit Widderkapitälen . Heber diesem ersten
Unterbau erhebt sich eine andere engere Mauer ohne Pilaster , und auf
dieser zweiten Etage das mittlere Gebäude, nämlich eine mächtige Kuppel,
sphäroidisch aus grossen Quadersteinen , ohne Wölbung , durch den inneren
Mauerkern getragen . Die obere Spitze dieser Kuppel ist wieder flach,
aber überall so zerstört , dass sich nicht genau angeben lässt , welche

*) Ritter , a . a . 0 . VII . 99 ff., 286 ff. Vgl . auch desselben oben erwähnte Schrift : Die
Stupa’s (Tope’s) oder die architektonischen Denkmale an der Indo -Baktrischen Königs¬
strasse und die Kolosse von Bamiyan, S . 69 ff. ,' C. Masson in II . Wilson’s Ariana an-
tiqua, S . 55 ff.
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Verzierung hier zur Krönung des Ganzen angebracht gewesen. Das
ganze Gebäude ist gewöhnlich 50 bis 70 Kuss hoch ; der grosse Tope
von Manikjala steigt sogar bis zu einer Höhe von 80 Fuss empor.
Ausgrabungen , welche in mehreren dieser Thürme angestellt worden
sind , haben ergeben , dass sie im Inneren eine Reihe von kleinen

gemauerten viereckigen Kammern enthalten , eine über der anderen in
senkrechter Richtung , so dass sie zusammen eine brunnenartige Ver¬
tiefung , einzeln aber mehrere Etagen bilden , die jedoch im Aeusseren
nicht sichtbar sind . Im Inneren jeder dieser Hallen fand sich irgend
ein Erinnerungszeichen , gewöhnlich eine verschlossene Büchse von Metall,
in welcher theils Münzen , Ringe , Edelsteine , theils auch eine zähe
braune Flüssigkeit gefunden wurde , die ohne Zweifel aus vermoderten
vegetabilischen und animalischen Substanzen gebildet ist . Es ist kein
Zweifel, dass auch dies wieder buddhistische Dagops sind , um so mehr
als sich aus den Nachrichten chinesischer Reisenden und Geschicht¬
schreiber ergiebt , dass in dieser Gegend bis zum 8 . Jahrh . n . Chr.
blühende buddhistische Königreiche existirten 1) - Indessen sind die in den
eröffneten Kuppelgebäuden gefundenen Münzen theils römische aus dem
Ende der Republik , theils spätere Sassaniden -Münzen, mithin aus der
Zeit von etwa 100 Jahre vor bis zum 6. Jahrhundert nach Chr. her¬
rührend . Das Alter auch dieser Monumente ist daher keineswegs
bedeutend.

Andere vereinzelte Bauten verwandter Gattung bei Sarnath un¬
weit Benares , Bindrabund , Rotas , A guri, Deo und anderen Sitzen
der altbuddhistischen Cultur in Hindostan genügt es einfach namhaft
zu machen2) .

Aehnliche Bauwerke finden sich dann ferner in sehr grosser Zahl
in den Reichen der hinterasiatischen Halbinsel und im indischen Archi-

pelagus . Vorzugsweise bedeutend sind die Tempelbauten auf der Insel
Java , die von Brambanan und die von Boro - Budor. Jedes ein¬
zelne dieser Heiligthümer besteht aus einem grossen pyramidalischen
Mittelgebäude, welches von vielen kleineren Gebäuden umgeben ist , die
alle , wie die mittlere Pyramide , mit einem kuppelförmigen Aufsatze
bekrönt sind . Die Pyramide von Boro -Budor steigt von ihrer Basis

stufenförmig bis zu einer Höhe von 116 Fuss auf. Die sechs unteren
Stufen sind viereckig , dann folgen drei sich ebenso verjüngende kreis¬

förmige Aufsätze , und darüber eine Kuppel . Die ganze Pyramide hat
aber keine inneren Räume, es ist eigentlich nur ein durch Ummauerung

1) Ritter , a . a . O . VII . 296.
2) Vgl. Kugler, a . a . 0 . I . 456 ff.
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regelmässig gestalteter Hügel . Eine gerade Treppe führt zu den ein¬
zelnen terrassenförmigen Stufen, auf denen man die mit Basreliefs und
Buddhabildern geschmückten Mauern sieht . An den Treppen bemerkt man
aufrecht stehende Löwen , mit absichtlich schnörkelhaften Zügen an
Locken und Schweif, ähnlich wie wir sie an Wappenbildern gewohnt
sind . Die Reliefs geben Darstellungen mancher Art , bald gottesdienst¬
liche Gebräuche , Processionen und Lehrstunden , bald Schlachten, See¬
fahrten, Jagdscenen . Die Buddhabilder sind nicht freistehend , sondern
stehen in kugelförmigen Käfichen, welche der englische Beschreiber mit
Bienenkörben vergleicht , und die keinen Eingang haben , sondern nur
ein Gitter , mit Oeffnungen von der Gestalt eines auf die Spitze gestellten
Vierecks, durch welches man das Bild sieht . Auch diese Käfiche haben
eine Kuppel , welche wie die grosse Kuppel der Pyramide in eine
Spitze ausläuft . Auch diese bedeutenden Heiligthümer sollen übrigens
erst aus der Epoche unseres Mittelalters , etwa aus der Zeit von 1100 bis
1300 herrühren 1) .

Weniger prachtvoll sind die zahlreichen ähnlichen Heiligthümer der
hinterasiatischen Halbinsel , aber dafür von bedeutender Grösse . Im
Keiche der Birmanen , in Siam und Pegu sind durchweg solche com¬
pacte Pyramiden , auf terrassenförmigen Erhöhungen stehend , mit der
Kuppel und dem oberen Schirm , die Hauptzierde der Tempel. Bis¬
weilen nimmt der Durchmesser dieser Kuppeln abwechselnd ab und zu,
so dass eine von ihrer Basis bis zur Spitze gehende Linie eine concave
oder eine wellenförmige Krümmung darstellen würde . Die grössten
dieser Pyramiden sind die Khumadu bei Ava , die Sc hu dagong
bei Rangun im Birmanenreiche und die Schumadu in Pegu , alle
reich mit Goldplatten bedeckt . Diese grossen Pyramiden sind dann mit
vielen kleinen Tempeln und Priesterwohnungen , sowie mit Colonnaden
zum Aufenthalt für die zahlreichen Wallfahrer umgeben. Das Alter
dieser kolossalen Bauten ist ungewiss , die Priester setzen ihre Ent¬
stehung in eine entfernte Zeit, sie sprechen von 2300 Jahren 2) .

Auch diese pyramidalischen Heiligthümer sind also nicht eigentliche
Bauten, weil sie keine oder doch nur unbedeutende innere Räume haben.
Ihre Errichtung hat etwas Räthselhaftes . Oft mögen Reliquien in ihnen
verborgen sein , wie man deren denn auch z . B . in den Tope’s von

0 Kaffles, History of Java II . 5 ff. ; John Crawford , Transactions of the lit . Soe.
of Bombay II . 154 ff. ; W . v . Humboldt , Kawi- Sprache I . 116 ff. ; Lassen, a . a . O . IV.
461 ff.

2) Ritter , a . a . 0 . V . 171 u . 181 ; y . Humboldt, a . a . 0 . S . 148 ff. ; Lassen , a . a . O.
IV. 447 , 984 ; J . Fergusson , a . a . O . I . 48 ff.

Schnaase ’s Kunstgescli . 2. Aufl. I. 8



114 indische Architektur.

Bhilsa und Manikjala gefunden hat . Ceylonesisehe Annalen erzählen
von ihren Ileiligthümern , dass darin solche Kostbarkeiten verborgen
seien, zu welchen ein geheimer unterirdischer Gang führte . Oft aber,
namentlich bei den Felskegeln gleicher Gestalt , welche man in den
G-rottentempeln stehen Hess , ist der Zweck der Aufbewahrung nicht denk¬
bar . Man kann daher nur auf eine symbolische Bedeutung schliessen.
Bemerkenswerth ist dabei besonders die Kuppelform , zumal in einer
Architektur , welche die Kunst des Wölbens nicht kannte , und die Vor¬
theile eines rundgedekten Raumes nicht suchte, sondern nur äusserlich
dem massiven Steinhaufen- diese Gestalt gab . Man glaubt daher in der
Kuppel eine Anspielung auf ein dieser Secte geläufiges Bild , auf die
Wasserblase , zu finden . Die Buddhisten liebten in den Betrachtungen
über die Hinfälligkeit des Lebens , die einen so wesentlichen Bestand-
theil ihrer Lehre ausmachten , den Vergleich des menschlichen Leibes
mit einer Wasserblase , die schnell vergeht . Sie lehrten auch von den
Lebensstufen der geistigen Erhebung , durch welche die Seele hindurch
wandern muss , um in die Ewigkeitsgedanken einzugehen. Mit Beziehung
auf beides gab nun nach dieser Hypothese die alte priesterliche Archi¬
tektur in jenen Monumenten von Kabulistan den heiligen Dagops äusser¬
lich die Form der Wasserblase , des vergänglichen irdischen Leibes,
während im Inneren die etagenweise aufsteigenden Kammern den Lebens¬
stufen der aufwärts strebenden Seele entsprechen 1) . Es ist keineswegs
unwahrscheinlich, dass solche symbolische Beziehungen auch liier statt¬
fanden, indessen mögen sie sich doch mehr an die hergebrachte Form
angeschlossen , als dieselbe hervorgebracht haben . Wenn wir in der
Beschreibung der heiligen Stadt im Ramajana von den Kuppeln lesen,
die wie Felsgipfel hervorragen , so können wir wohl eine ähnliche Form,
wie diese Dagops , vermuthen . Sie war daher wohl nicht bloss , wie es
doch nach der vorausgesetzten symbolischen Bedeutung der Fall sein
müsste , bei den Buddhisten , sondern auch schon früher bei den Brah-
manen üblich. Auch bei vielen anderen späteren Tempeln des brah-
manischen Indiens finden wir noch jetzt ähnliche Kuppelformen2) und
wir können daher nicht wohl zweifeln , dass diese Form die bleibend
herrschende und charakteristische der indischen Architektur gewesen

1) Bitter , a . a . - O . VII . 301 ff. ; ähnlich auch W. v . Humboldt , a . a . 0 . S . 165 ff. ;
vgl. Kugler , Gesch. d . Bauk . I . 449.

2) Die Pagodenthürme von Orissa mit ganz ähnlicher Kuppel werden als Symbole
des Lingam gedeutet , und es ist dies sogar Volksmeinung, da man diese Tliürme Ding
Radsch d . i . König des Lingam nannte . Ritter , a . a . 0 . VI . 550 . Man sieht daraus die

Vieldeutigkeit des Symbolischen und es scheint, dass jeder Cultus der üblichen Form die
ihm zusagende Bedeutung unterlegte.
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sei . In der That entspricht die Kuppel mehr als jede andere gerad¬
linige und winkelige Bedeckung der sinnlich phantastischen Auffassung,
dem Gefühle des ewigen Kreislaufes der Dinge und der All-Einheit,
und es ist daher begreiflich , dass die indische Architektur aus der
Mannigfaltigkeit der Formen gerade diese , die vollste und schwerste,
welche am meisten auch in der eigentlichen Baukunst das Raturelement
erhält , mit Vorliebe beibehielt . Es mag indess auch sein, dass es dem
Charakter der Hindus zusagte , den Formen und Verhältnissen symboli¬
sche Beziehungen zu geben . An den Palästen , die im Karn aj ana und
noch in den dramatischen Gedichten beschrieben sind , und bei erhal¬
tenen Tempeln findet sich bei den Vorhöfen die Zahl sieben oft bemerkt,
und es scheint nicht unwahrscheinlich , dass damit eine Anspielung auf
die sieben Planetenhimmel gegeben sei , durch welche man zum Aller¬
heiligsten oder zum Palaste als dem wirklichen Himmel gelangte 1) .

Die eigentlichen Bauwerke.

Wir haben oben der Möglichkeit gedacht , dass die brahmanischen
Tempel vor dem Auftreten des Buddhismus überwiegend der Holz¬
architektur angehört haben können . Jedenfalls aber -ward auch der Stein¬
bau schon früher in umfassender Weise geübt . Im Ramajana , dessen
Entstehung , wie wir sahen, ein Jahrtausend v. Chr . zurückreicht , findet
sich die Beschreibung einer Stadt , aus der sich ergiebt , dass man be¬
reits in der Zeit des Epos den Prachtbau und allen Luxus des Lebens
wohl kannte . Sie glänzte von Tempeln und vielstöckigen Häusern gleich
Indra’s Himmel ; die Kuppeln der Paläste ragten wie Felsgipfel empor,
die Mauern waren geschmückt mit bunten Steinen, wie die Pfeiler eines
Schachbretts 2) . Doch ist nicht daran zu denken, bedeutende freistehende
Monumente von so hohem Alter jetzt noch im Lande aufzufinden . Das
Klima von Indien ist der Erhaltung der Gebäude keineswegs in dem
Maasse günstig wie andere südliche Gegenden . Der Wechsel der glühen¬
den Sonnenhitze und des dreimonatlichen Regens befördert die Auflösung
des Kitts und die Verwitterung des Steines . Mächtige Pflanzen drängen
sich zwischen die Fugen ; besonders der heilig geachtete und desshalb
geschonte Feigenbaum senkt seine Wurzeln tief ein und zersprengt das
Mauerwerk 3) . Wenn wir aber auch solche Gebäude hohen Alterthumes
haben sollten, so würden sie vielleicht von sehr viel späteren kaum zu
unterscheiden sein . Ein Volk , das in seinen Lebensformen so unver-

1) V. Bohlen, a . a . O . II . 104.
2) T. Bohlen, a . a . 0 . II . 102 ; Lassen , a . a . 0 . II . 514.
3) Mackenzie hei W . v . Humboldt, a . a . 0 . I . 170.
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änderlich ist , wird auch in seiner Kunst sich gleich geblieben sein. Die
Berichte der Griechen über Alexander ’s Zug nach Indien stimmen denn
auch im Wesentlichen mit jenen Beschreibungen des Epos überein . Die
bedeutendste Stadt des Landes zu dieser Zeit , Pataliputra oder Palim-
bothra am (langes , war von einem Mauerkranz mit 570 Thürmen um¬

geben . Das Innere des königlichen Palastes glänzte von goldenen Säulen
und allerhand bildnerischem Schmuck 1) . Auch die Erzählungen von
den architektonischen Schöpfungen des Açoka, der sich ausser den oben

erwähnten Monumenten durch Brückenbauten , Städteverschönerungen,
Palastanlagen und Bestaurationen von Tempeln auszeichnete2 ) , tragen
im Allgemeinen jenen Charakter phantastischer Pracht und Grossartig¬
keit . Am reichsten entfaltet sich derselbe aber vielleicht an dem von

König Duschtagamani im zweiten Jahrhundert v . Ohr. gegründeten grossen
Buddhakloster zu Anurajapura , Lohaprasada oder Eisenpalast genannt,
weil sein Dach mit eisernen Platten gedeckt war . Den Chronisten zu¬

folge lag dasselbe im Garten Mahamegha , 225 Euss im Geviert und

ebenso viel in der Höhe messend , und ursprünglich in 9 , später in

7 Geschosse getheilt , deren jedes 100 Zellen mit je 10 Schlafstellen
für die Priester enthielt . Ausser den in Ziegelbau ausgeführten Wänden

waren als Stützen des Gebäudes nicht weniger als 1600 zwölf Euss

hohe steinerne Pfeiler angebracht . In der Mitte befand sich ein offener

Hallenhof, dessen Säulen von Göttergestalten , Löwen, Tigern und anderen
Thieren, ähnlich wie in den Grotten von Mahamalaipur, getragen rvurden.
Die Mitte der Halle nahm der mit Gold und Elfenbein reich incrustirte
Thron des obersten Buddhapriesters mit dem darüber ausgespannten
■weissen Sonnenschirm ein . Hier waren ohne Zweifel die festlichen Ver¬

sammlungen der Klosterbrüder . Hoch heute stehen die Mehrzahl der

Ffeiler aufrecht ; es sind quadratische Blöcke von Gneis und blauem
Granit , meistens roh oder doch nur flüchtig bearbeitet , aber mit einer

dicken Schicht von Stucco bedeckt , worauf ohne Zweifel die bunten

Verzierungen , von denen die Chronik spricht , ursprünglich gemalt
waren 3) .

Unter den heutigen Tempeln , oder , wie man sie nennt , Pagoden
Indiens sind mehrere , die sich durch ihre Grösse und Pracht auszeich¬

nen, ohne dass sich über ihr Alter bestimmte Angaben aufstellen liessen.
Das Wort Pagode, womit die Europäer die asiatischen Tempel belegen,
scheint aus dem indischen Worte Bhagavati (Bagbad) d . i . heiliges

!) Arrian , Indica 10 ; Expeditio Alexandri IY . 23 ; Curtins YIII . 9.

lassen , a . a. 0 . II . 265 , 270.
3) Lassen, a . a . 0 . II . 421 ff. ; Semper, Der Stil I . 261 ff.
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Haus abgeschliffen zu sein 1) . Die gewöhnlichen indischen Gebäude
dieser Art bestehen aus einem Vorhofe und dem Tempel, welcher letztere
wieder in zwei Theile, die Vorhalle und das Adyton, zerfällt ; das Ganze
meistens von düsterem Aussehen 2) . Die grösseren Pagoden dagegen
sind ausgedehnte Anlagen mit einem oder mehreren AÜereckigen Höfen,

Fig . 10.

Ansicht der Pagode von Tirnvalur.

A'on einer Mauer eingefasst , mit Thürmen an den Seiten oder auf den
Ecken. (Fig . 10 .) Die Eingangstliore haben im Inneren Säulenhallen
und sind Aron einer gewaltigen , in mehreren Absätzen aufsteigenden
Pyramide bedeckt . Diese Portalpyramiden ^führen bei den heutigen
Hindus den Hamen Gopura , Avährend sie den Tempel selbst Vimana,
d . i . eigentlich Göttenvagen , nennen .

' Der senkrechte Unterbau der
Gopura’s besteht in der Hegel aus Granit oder anderem harten Ge¬
stein und ist , wie das Ganze , mit Pilasteiworsprüngen , Fischen , Arer-
kröpften Gebälken und Ornamenten überladen . Die Stufenpyramide

!) Nach v . Bohlen’s Vermuthung a. a . 0 . II . 82 . Früher hielt man es für portu¬
giesischen Ursprungs . Die Chinesischen Tempel, welche man auch wohl Pagoden nennt,
heissen in der Landessprache Tha.

2) Lassen , a . a . 0 . IV. 642 , der auch die gegenwärtige Art und Weise des Cultus näher
beschreibt
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selbst dagegen ist gewöhnlich aus Ziegeln gebaut und mit Stuck be¬
kleidet . Liegt die Pagode am Strom, so führt der ganzen Breite nach
ein Treppergang bis zum Wasser hinab. Innerhalb des Hofraumes
sind Reinigungsteiche , Räume für die Bajaderen , Säulengänge , grosse
Hallen zur Beherbergung der Pilger , sogenannte Tschultri ’s , kleinere
Tempel der Hauptgottheit , auf vier- oder achteckiger Basis , mit einer
oder mit drei Kuppeln über die Nebengebäude sich erhebend . — Die
meisten berühmten Pagoden finden sich im Dekhan und besonders viele
derselben vereint auf der Südspitze , gegen die Insel Ceylon hin. Hier
liegt die kleine Insel Ramisseram, ein berühmter Wallfahrtsort , wo
Rama, der Heros des Epos , im Kriege gegen die Rakschas oder Dämo¬
nen nach Ceylon überschiffte , ganz mit prachtvollen heiligen Gebäuden
bedeckt . Ein pyramidales Eingangsthor , hundert Euss hoch , von oben
bis unten mit Sculpturen geschmückt , führt zu dem Tempel, der massiv
aus mächtigen Quadern, in kolossalen Verhältnissen gebaut, — die Ge-
sammtlänge wird auf nahezu 4000 Fuss angegeben , — von mehr als
tausend Säulen getragen , durch Reichthum und Grösse einen unbe¬
schreiblichen Eindruck machen soll 1) . Unfern dieser Insel auf dem
Continente des Dekhan liegen die nicht minder berühmten grandiosen Pago¬
den von Tandschur (Tanjore) und Chillambrum. Auch bei ihnen, wie
bei denen von Ramisseram , herrscht die pyramidale Form vor , doch
überall so , dass die einzelnen Absätze oder Etagen bedeutend zurück¬
treten , durch Gesimse von wunderlich kühner Form gekrönt , und mit
bunten , abenteuerlichen Sculpturen bedeckt sind. Das Ganze macht
daher durchaus nicht die einfache und imponirende Wirkung der ägyp¬
tischen Pyramiden . Die Pagode von Tandschur hat ausser dem zwei¬
geschossigen Unterbau nicht weniger als 14 solcher Absätze oder Etagen
übereinander . Man setzt sie in’s 10. und 11 . Jahrhundert n . Chr . Die
von Chillambrum hat bei gleichem Reichthum ein mehr alterthümliches
Ansehen . Ihre Mauern umfassen ein Areal von wenigstens 1200 Fuss

Länge und 900 Fuss Breite und darin mehrere Tempel von der Grösse
unserer Kathedralen . Von den Verzierungen des Inneren mag es eine
Vorstellung geben, dass in einem dieser Tempel von den Kapitälen der
vier Pfeiler Kettenfestons von Granit herabhingen , jede Guirlande von
29 Ringen aus einem Felsstück von 60 Fuss gearbeitet 2) . Nicht minder
berühmt sind die kolossalen Heiligthümer von Madura an der Küste

1) Kitter , a . a . 0 . VI . 6 ; Fergusson , The illustr . Handb . of Arch. I . 97 ff.
2) Ein neuerer Reisender fand jedoch nur noch einen King dieser Granitkette erhalten.

Ritter , a . a . 0 . VI . 304 . Vgl . Langlès , Mon. de l’Hindoust . II . 14 ff. ; J . Fergusson,
a . a . 0 . I . 94 ff.
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Pig . 11.

von Coromandel. Einer der dortigen Portalthürme steigt in zwölf Ge¬
schossen über 150 Eiiss empor und hat eine wunderbar ausgeschweifte,
wie mit riesigen Eittigen ausgestattete Bekrönung . Noch phantastischer,
bis in’s Ungeheuerliche gesteigert
erscheint die Architektur des dor¬
tigen Pilgersaales , der unter dem
Namen des Tschultri Trimul Naik’s
bekannt ist . Die über 3C0 Fuss
lange und über 80 Fuss breite
Halle wird von 128 in vier Eeihen
gestellten Pfeilern getragen , welche
bis auf das Kapital aus einem
gewaltigen Block herausgemeisselt
sind . Jeder Pfeiler hat eine an¬
dere Ornamentation . Die reichste
Gattung (Fig . 11) führt uns den
decorativen Styl der Inder in seiner
ausgelassensten Laune vor; Mensch¬
liches und Thierisches drängt sich
wild durcheinander , ohne auch
nur die Spur einer inneren Ge¬
setzmässigkeit und Ordnung zu
zeigen . Das Ganze scheint förm¬
lich darauf angelegt , den Sinn zu
beängstigen und zu verwirren.
Der Bau dieses Tschultri ward
erst im Jahre 1622 begonnen und
soll 23 Jahre gedauert haben.
Einen merkwürdigen Contrast ge¬
gen diese späte Entstehungszeit
bildet die traditionelle Beschrei¬
bung seiner Auslührungsw^eise.
Man soll nämlich die colossalen
Deckenbalken , ohne Gerüst , auf die Art hinaufgeschaffthaben, dass man
die Zwischenräume zwischen den Pfeilern mit Erde ausfüllte, eine schiefe
Ebene für das Hinaufziehen der Blöcke bildete und nach der Yollendung
die Erde wieder abgrub 1) . Aehnlich wie diese Gegenden ist im Norden
des Dekhan die Provinz Orissa reich an solchen Heiligthümern 2) .

!) Langlès, a. a. 0 . II . 3 ff. ; J . Fergusson , a . a . 0 . I . 96 ff. ; F . Kugler , Gesch . d.
Bauk. I . 484 ff.

2) Kittoe , Journ . of the As . Soc . of Bengal. XVI . 1156 ff.

auu.;.. ss

Pfeiler aus dem Tschultri von Madura.
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Nach den sanskritischen Schriften ist sie ein Lieblingsaufenthalt der
Götter , ihre glücklichen Bewohner sind der Aufnahme in den Himmelgewiss,
und auch der , welcher das Land als Pilger betritt , und sich in dessen
Flüssen badet , darf die Vergebung seiner Sünden hoffen , und seien sie
auch bergeshoch . Daher ist denn dieses Land ein Ziel der Wallfahrten.
Vor allenist die Pagode vonDschagger nat (Jaggèrnaut ) berühmt , als die
grösseste , besuchteste und reichste . Zwar ist sie ebenfalls nicht von
hohem Alter , da sie erst gegen das Ende des zwölften Jahrhunderts
unserer Zeitrechnung vollendet war, indessen ward sie nach dem Muster
der älteren , zum Theil jetzt verlassenen und in Buinen liegenden Tempel
gebaut . Durch ihre Lage am Meer und durch ihre kolossale Felsenbasis
ist die Pagode von Dschaggernat imposant, aber die Ausführung ist roh
und hat für das Auge nichts Angenehmes ; in neueren Zeiten ist sie
überdies durch Restaurationen und rothen Anputz entstellt . Die Idole,
welche in diesen Hallen von den Pilgern verehrt werden , sind dunkel¬
farbig , mit Augen von leuchtenden Diamanten , und sollen von den
scheusslichsten Formen sein. Das Vorbild des Tempels von Dschaggernat
findet sich in den Ruinen der alten Kapitale Bhavaneçvara (Bhobanesvar)
oder Hara Khetr, wenige Stunden davon. Hier nimmt die TJmmauerung
des Haupttempels einen quadratischen Raum von 600 Fuss auf jeder
Seite ein . Das grosse Portal wird von zwei monströsen Greifen oder
geflügelten Löwen, in sitzender Positur , gegen den Aufgang der Sonne
gerichtet , bewacht . Das Hauptgebäude besteht aus einem 180 Fuss
hohen Thurm, auf vierseitiger Basis, weiter oben achtseitig , und zwar
mit facettenartiger Abstumpfung der acht Ecken . Diese sechszehn
Seiten, mit Cannelirungen geschmückt , laufen nach oben zu in bogen¬

artiger Krümmung enger zusammen , und bilden dadurch eine Art von
Kuppel , welche aber oben statt des Gewölbes durch einen Knauf oder
Kranz bekrönt ist , der als rundes Gesimse ; alle sechszehn Seiten mit
ihren Cannelirungen , wie in einen Knoten , .zusammen^chliesst . Vor
dem Eingänge der Thurmpagode erhebt sich ihre Vorhalle, aus welcher
die Pilger bis zu dem Idol im Inneren des Tempels durchblicken . Dann
folgen Colonnaden , Hofraum , Thürme , Kapellen der niederen Götter,,
alles mit reichen Vorsprüngen , Gesimsen , kolossalen Thier- und Men¬
schen- Gruppen , Dachknospen in Fruchtgestalt , Inschriften und Verzierungen
bedeckt , so dass das Auge sich in diesem Chaos von Ornamenten kaum
zurecht zu finden vermag 1) .

Eine Menge ähnlicher Kuppelgebäude finden sich unter den weit
zerstreuten Trümmern dieser alten Kapitale und in der Umgegend . Sie

l) Eitter , a . a . 0 . VI . 549.



Pagoden. 121

sollen sich einst auf 7000 belaufen haben , und einige Hundert stehen
noch jetzt aufrecht . Sie sind alle aus rothem Granit , die kleineren 50
bis 60, die grösseren 150 bis 180 Fuss hoch ; kein Holzbalken ist in
ihnen, sondern sie sind ganz in Quadern gebaut , durch Eisenklammern
zusammengehalten. Die Kuppelform ihrer Dächer gleicht der an den
altgriechischen Thesauren . Alles ist mit weit vofragenden lebensgrossen
Sculpturen bedeckt ; Götter , tanzende Nymphen , Krieger mit Pferden
und Elephanten , Schlachten, Processionen, löwenähnliche Monstra wech¬
seln miteinander ab 1) .

Es würde zwecklos sein , hier noch mehrere dieser Tempelbauten
namhaft zu machen, besonders da zu einer Classification derselben immer
noch die Materialien , namentlich genahe architektonische Zeichnungen
fehlen. In den Details zeigen alle diese Bauten einen überladenen
Keichthum. Die einzelnen Stockwerke sind durch gewölbartige Dächer,
aus denen im untersten Absätze oft noch eine Reihe kleiner Kuppeln
hervortreten , getrennt . An den Wänden sind dann Pilaster , Nischen
mit buntgeschweiften Bekrönungen , vielfache Zwischengesimse mit
schnörkelhaften Verzierungen und abenteuerliches Bildwerk in der oben
dargestellten Weise angebracht . Die Säulen sind rund oder achteckig,
mit wechselnden willkürlichen Kapitälen , welche häufig an die der
Grottentempel erinnern . Die inneren Räume sind niedrig und finster.
Die Form der Kuppeln ist wechselnd, öfter so, dass eine von engerem
D urchmesser sichunmittelbar über einer weiteren Wölbung erhebt . Meistens
sind sie sehr hoch und schlank , ein Mittelding zwischen Thurm und
Kuppel ; die niedrigen Kuppeln , welche jetzt häufig an den Pagoden
Vorkommen , sind nur eine spätere Nachahmung muhammedanischerBauten.
Sie sind mit geschweiften Spitzbogen, mit horizontalen oder senkrechten
Linien kürbisartig verziert . Im Ganzen und im Einzelnen haben die
Formen einen weichlichen Charakter.

Eine besondere Stellung nehmen die Gebäude der dem Buddhismus
verwandten D s c h a i n a- S e c t e ein . Wenn auch die grosse Keuschheit und
Einfalt, der acht klassische Styl , den ein früherer Berichterstatter an
ihnen wahrgenommen haben wollte 2) , bei näherer Betrachtung sehr zu¬
sammenschrumpft, so bleiben den Bauten der Dschaina’s doch gewisse
Eigenthiimlichkeiten , welche sie besonders von den brahmanischen Tem-

1) v . Bohlen II . 82 ff- ; Bitter , a. a . 0 . YI . Conjeyaram S . 320 , Tripetti S . 335,
ICanarak mit der sogenannten schwarzen Pagode S . 552 , Chandode am Nerbudda S . 621
Tempelruinen auf dem Malwaplateau in Udschein S . 756 , Barolli , Chitore und andere Tem¬
pelruinen am Chumbul S . 801—816 . lieber den durch einen strengeren Styl bemerkens-
werthen Tempel von Umga in Behar vgl. F . Kugler , a . a . 0 . I . 483.

2) Colonel Tod bei Bitter , a . a . 0 . YI . 894.
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peln vorteilhaft unterscheiden 1) . Die Entstehungszeit dieser Monu¬
mente lässt sich noch nicht überall mit Sicherheit bestimmen ; einige
derselben , z . B . die von Mysore , sind nur dem Namen nach bekannt;
die bis jetzt untersuchten reichen etwa vom 11 . bis in’s 15 . Jahrhundert
unserer Zeitrechnung. Besonders reich an Dschaina-Bauten ist die Halb¬
insel Guzerat im Norden von Bombay. Für die ältesten will man einige
Tempel um Dschanagar, bei Somnath und Ahmedabad, halten ; doch
muss das Nähere auch hier einer genaueren Untersuchung der Monu¬
mente Vorbehalten bleiben. Besser kennen wir die Temp .el auf dem

Fig. 12.

Ansicht von Vimala Sali' s Tempel auf dem Berge Abu.
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Berge Abu, einem steilen Granitkegel , der sich bis zu einer Höhe
von 5—6000 Fuss über dem sandigen Boden der Halbinsel erhebt.

0 J . Eergusson , The illustr . Handb . of . Arch. I . 68 ff. , wo sich verschiedene Ori¬
ginalaufnahmen und Ansichten dieser Monumente von der Hand des Verfassers finden.
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Namentlichzwei von denreichen Kaufherren des Landes gegründete Tempel,
ganz aus weissem Marmor gebaut und aufs Prachtvollste geschmückt,
fesselten die Blicke der englischen Reisenden . Der eine davon (Fig . 12)
um’s Jahr 1032 von Vimala Sah , einem Kaufmann aus fürstlichem Geblüt
erbaut, besteht aus einem Hallenhofe von 140 Fuss Länge und 90 Fuss
Breite , an dessen gegen aussen geschlossene Umfassungsmauern sich
55 meistens quadratische Zellen anlehnen . In jeder dieser Zellen findet
man das mit kreuzweis übergeschlagenen Beinen sitzende Steinbild
eines der Hauptheiligen der Dschaina-Secte, des Parsvanath , auf dessen
Leben sich auch die sonstigen Bildwerke , die an den Wänden der Zellen
eingemeisselt sind , beziehen. Eine doppelte Säulenhalle führt aus den
Zellengemächern in den Tempelhof und in Mitten des letzteren , etwas
gegen die RiickwanduDg zu, dem Eingänge gegenüber , liegt das eigent¬
liche Heiligthum , durch dessen Vorhalle unsere Abbildung hindurch¬
blicken lässt . Die Vorhalle selbst besteht aus zwei rechtwinklig durch¬
kreuzten dreischiffigen Armen , welche von 48 reichverzierten Marmor¬
pfeilern getragen werden . Ueber der Kreuzung bildet sich ein gegen
30 Fuss weites Achteck , auf dessen Pfeilern ein Kuppelgewölbe von
kreisrunder Grundform sich aufbaut . Das ganze Innere ist mit ausgemeissel-
tem Ornament überladen , dessen Motive zum Theil entfernt an klassische
Formen erinnern , zum Theil offenbar einer seltsam verschnörkelten
Holzbaukunst nachgebildet sind. Hiezu rechnen wir insbesondere die
guirlandenartig ausgeschweiften diagonalen Stützen , welche zwischen den
Pfeilern und dem Gebälk des Kuppelraumes ausgespannt sind . Ein
zweiter, noch zierlicher geschmückter Tempelbau derselben Gegend und
ähnlichen Ursprungs entstand im zwölften oder dreizehnten Jahrhundert.
Ans einer späteren Zeit stammen die Tempelreste von Tschandra-
vati, wenige Meilen vom Berge Abu . Als die Blütheperiode des Dscbaina-
Styles betrachtet man die Herrschaft des Khumbo- Rana von Udeypore,
1418 —1468 , unter dessen zahlreichen Bauten profaner und heiliger
Gattung besonders der grosse Tempel von Sadri hervorragt . Aehnlich
dem Tempel des Vimala Sah , umschliesst auch ihn ein weiter Hallen¬
hof, 225 Fuss lang und 200 Fuss breit ; ein fünffacher Säulenkranz läuft
vor den Zellen der Umfassungsmauern hin , und diese Säulenhallen, sowie
die Kreuzarme des Mittelbaues, erweitern sich an ihren verschiedenen
Durchschneidungspunkten dann wieder zu 20 achtseitigen Kuppelräumen,
von denen immer je fünf zu einer kreuzartig angeordneten Gruppe ver¬
einigt sind . Einige dieser Kuppeln , steigen bienenkorbartig empor,
andere sind in Halbkreisform gewölbt, so dass das Aeussere des Tempels^
namentlich da auch die Zellen an den Umfassungsmauern solche kuppel¬
ähnliche Aufsätze tragen , in der That einem Walde riesiger Pilzgewächse
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verglichen werden kann *) . Die backofenförmigen und bienenkorbähnlichen
Kuppelaufsätze werden wir bei den Städtebildern auf assyrischen Palast¬
reliefs wiederfinden. An Feinheit der Details und Schönheit der Gesammt-
wirkung des Inneren soll dieser Tempel alle sonstigen Bauten seiner
Art in Indien weit hinter sich lassen . Von den Dschaina-Tempeln im Innern
des Landes mag der von Kanodsch (Canouge) am Ganges , der zu
Dhar in Malwa , und die Gruppe von Dschaina- Resten um den Kutub
Minar von Alt - Delhi namhaft gemacht werden.

Von den Tempelbauten der brahmanischen Inder verdienen schliess¬
lich noch die von Kaschmir wegen ihres auffallend hellenisirenden
Charakters und ihrer verhältnissmässig frühen Entstehungszeit eine
besondere Erwähnung , wenn auch die Hypothesen , die man in dieser
doppelten Rücksicht früher an die hier zu betrachtenden Monumente
geknüpft hat , wesentlich modificirt werden müssen

*

2) . Es sind dies
meistens Tempel von geringem Umfang , quadratisch oder oblong im
Grundriss , und ursprünglich wohl stets in der Weise der Dsehaina-Tempel
von einem Hallenhof umgeben, der bisweilen mit seinem Zellenkranz in
den Felsen hineingehöhlt ist . Der Körper des Tempels pflegt mit einer
oft seltsam ineinander geschachtelten Säulen- und Pilasteranordnung aus¬
gestattet zu sein , in deren Details nun eben die griechischen Formen,
vorzugsweise des dorischen Styles , vielfach anklingen . Den Abschluss
bildet gewöhnlich ein pyramidales Dach , von dem an den vier Seiten
des Baues giebelbekrönte Vorsprünge und Erker sich ablösen. Die
Giebel sind mit Sculpturwerk in kleeblattförmiger Umrahmung ausgefüllt.
Die Gliederungen der Pilaster zeigen häufig runde, wulstartige Formen;
dazu tritt die ausgesprochen dorisch behandelte Cannelirung der Säulen
und an den Pilasterkapitälen , Consolen und Gesimsen allerhand sonstiges
liellenisirendes Ornament . Doch hat kein einziges dieser Motive den
lebendigen Zusammenhang mit seiner ursprüglichen künstlerischen Bedeu¬

tung und seine reine griechische ' Form bewahrt ; vielmehr erscheint das
Meiste in völlig barbarischer Umgestaltung oder fast bis zur Unkenntlich¬
keit abgeschwächt . Schon Açoka hatte seine Bauthätigkeit bis nach
Kaschmir ausgedehnt , die Hauptstadt Çrinagara Arergrössert und mit
zwei nach ihm benannten Palästen geschmückt . Doch sind hievon eben¬
sowenig wie von dem gleichfalls durch ihn wiederhergestellten Tempel
des Jndra Spuren bis auf unsere Zeit gekommen. Auch die Bauunter¬
nehmungen des Königs Meghavahana , 110 — 144 n . Clir . , von denen

1) W. Lübke , Geschickte der Architektur , 3 . Aufl . S . 83.
2) A . Cunningham, Journ . of the As . Soc . of Bengal XVII . 241 . ; Lassen, a . a . 0.

II . 269 , 902, 1178 ff. ; IV . 878 ff. ; J . Fergusson , a . a . 0 . I . 124 ff. ; E . Kugler , a . a . 0.
I . 474 ff.
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u . A . eine Felsinschrift in den Grotten von Orissa zeugt , sind in den
"Ruinen von Kaschmir nicht mehr vertreten . Es erscheint deshalb immer¬
hin gewagt , ohne bestimmte Zeugnisse die dem Style nach altertüm¬
lichsten Tempel des Landes über diese Zeit, oder vollends bis über den
Anfang der christlichen Aera hinaufzurücken, um so mehr als die Blüthe
der kaschmirischen Architektur nach der Landeschronik erst in die
Periode zwischen dem sechsten und neunten Jahrhundert unserer Zeit,
rechnung fällt. An den Beginn dieser Periode setzt man den als den
schönsten von allen Tempeln Kaschmira ’s gepriesenen Bau des Königs
Ranaditja bei dem früher Sinharostika genannten Dorf unweit Mart and, in
dessen Grundplan wir die Hofanlage der Dschaina-Tempel wiederfinden.
Eine Colonnade von 84 , wie es scheint 1) , cannelirten Säulen umgiebt
den 220 Kuss langen und 142 Euss breiten Hofraum, und in der Mitte
des letzteren liegt das eigentliche Tempelgebäude, ein dreiteiliger Bau
von 63 Fuss Länge , dessen Hauptbau und Flügel wahrscheinlich pyra¬
midale Dächer trugen . Zu der mit Balkons und bildnerischem Schmuck
ausgestatteten Vorhalle führen mehrere Stufen empor. Die schöne Lage
des Ganzen und die harmonische Durchbildung namentlich des Inneren
machte auf die Reisenden den günstigsten Eindruck . Kur Gebälk und
Bedachung scheinen durch die Zeit gelitten zu haben . Auch die Tempel¬
statue findet sich nicht mehr ; dagegen sind über dem Eingänge an der
Gallerie Brahma, Vischnu, Qiva und andere brahmanische Götter plastisch
dargestellt . Viel kleinere Dimensionen zeigen die Tempel von Bhau-
mago , Pajak , Pathan und der inmitten eines See’s liegende von
Pandrethan. Einige davon sind nur einfache monolithe Zellen ohne
Hofanlage ; bei dem erstgenannten ist dieselbe in den lebendigen Felsen
hineingehöhlt. Dagegen findet sich der freie Säülenhof bei einem der
vier Heiligthümer von Avantipur in einer dem Tempel von Martand
ähnlichen Weise wieder . Die meisten dieser Bauten gehören dem 9 . und
10 . Jahrhundert unserer Zeitrechnung an . Von einem Tempel, auf dem
Hügel Takht -i-Suleiman bei der alten Hauptstadt Çrinagara, ist der
ganze Oberbau sogar muhammedanisch2) . Es zeugt für die merkwürdige
Zähigkeit des indischen Geistes im Festhalten einer überlieferten Form,
dass der geschilderte Styl bis in so späte Zeiten sich erhalten konnte.
Dabei bleibt freilich die erste Einführung dieser hellenisirenden Bauweise
in das Land ein völlig unerklärtes Räthsel . Möglich , dass der Ursprung
derselben , wie man angenommen hat , bis auf das griechisch -bak-
trische Königreich , welches von der Mitte des 3 . Jahrhundert v . Chr.

0 Lassen, a . a . 0 . IV . 879 ; Fergusson , a . a . 0 . I . 126 ff.
2) F . Kugler , a . a . 0 . I . 478.
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an auf das nordwestliche Indien bedeutenden Einfluss gewann , sich zu-
rückdatiren lässt.

Das eben geschilderte Beispiel einer mit Consequenz festgehaltenen
abgeschlossenen Bauweise vermag jedoch das allgemeine Bild schwülstiger
Formlosigkeit und Willkür nicht wesentlich zu alteriren , welches uns
in der indischen Architektur entgegentritt . Selbst in der Systematik
der indischen Bauregeln und architektonischen Schulbücher spiegelt sich
dasselbe wieder . Solche Baunormen, in Gestalt schriftlich aufgestellter
Theorien, kommen schon im höchsten Alterthum Indiens vor . Die Sage
macht den Architekten der Götter , Viçvakarma , selbst zum Urheber
einer derartigen „Wissenschaft der Baukunst “. Das jüngste in Europa
bekannt gewordene Handbuch der indischen Architektur hat einen
gelehrten Hindu, der erst im Anfänge der dreissiger Jahre unseres Jahr¬
hunderts gestorben sein soll , Ham Haz von Bangalore , zum Verfasser 2) .
Er giebt von sämmtlichen Ereibauten im indischen Styl ausführliche
Beschreibungen und führt seine Vorschriften über die Composition und
den gesammten Aufbau bis in’s Detail auf die alten Bauordnungen des
Volkes zurück. Aus den zahlreichen Abbildungen , welche den Text
begleiten , ist unsere obige Ansicht der Pagode von Tiruvalur (Fig . 10)
entnommen. Die Darstellung des Ham Haz ist für uns von mannig¬
fachem Interesse . Sie bestätigt unter Anderem den oft betonten Holz¬
bautypus der indischen Architektur , der uns in den trockenen Yer-
schnörlcelungen dieser von Ham Haz vorgeführten Details wieder auf’s
Unmittelbarste an das nüchterne Spiel der chinesischen Baukunst erinnert.
Sucht man nun aber nach einem tiefez’en Gesetz, aus dem die einzelnen
Formen organisch hervorwachsen könnten , so zeigt sich, dass an Stelle
dieses lebendigen Zusammenhanges nur das todte Schema, die für den
geistlosen Handwerksbetrieb zugerichtete Schablone herrscht . Es begreift
sich hienach leicht, dass auch an der Hand einer solchen tausendjährigen
Bauordnung der angeborene phantastische Formensinn der Inder sich
nicht abklären und vereinfachen, sondern vielmehr immer von neuem dem
Spiel der Laune und des Zufalls unterliegen musste.

Wir sehen also, dass in der indischen Baukunst anstatt des Ein¬
fachen und Zweckmässigen das Volle und Schwülstige , statt des Gerad¬
linigen und Hechtwinkeligen üppige Fülle und pyramidalische Anhäufung
vorherrschend ist . Die Architektur hat sich noch nicht aus der Mannig¬
faltigkeit und Yrerwirrung wechselnder Eaturgestalton in das Reich der

2) Essai on the Architecture of the Hindus . By Bam Baz , Native Judge and
Magistrate of Bangalore and Corresp. M . of the B . As . S . With Plates . London 1834;
F . Kugler , a . a . 0 . I . 479.
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einfachen, klaren , bestimmten, gesetzlichen Form zurückgezogen ; sie stellt
noch nicht auf ihrem eigenen Boden , sondern wetteifert vielmehr mit
dem Luxus einer südlichen Natur , und sucht die Schönheit durch schwer¬
fällige Massen oder durch symbolische Beziehungen zu ersetzen.

Man hat es versucht , an den Monumenten der indischen Archi¬
tektur die Perioden ihrer Entwickelung , ja sogar verschiedene Säulen¬
ordnungen bestimmt zu unterscheiden 1

) . Allein theils ist unsere Kennt-
niss von den Details dieser Bauten noch immer zu unvollkommen, theils
aber ist es auch nach dem ganzen Geiste dieser Architektur kaum denk¬
bar , dass sie bestimmte Gattungen und Styrle erzeugt habe. Ohne
Zweifel werden sich bei weiterer Erforschung des indischen Alterthums
noch mancherlei chronologische und geographische Verschiedenheiten der
indischen Kunst ergeben ; aber es ist nicht zu erwarten , dass dieselben
aus ihr selbst hervorgegangen , sondern mehr , dass sie durch äussere,
nicht im Wesen der Kunst selbst begründete Beziehungen oder durch
lokale Zufälligkeiten bedingt sein werden . Der Charakter dieser Archi¬
tektur ist der des Unbestimmten und des Wechsels , und auch bei
näherer Kenntniss der Details wird daher das Besultat der Betrachtung
sich schwerlich anders , als wir es gefunden haben, darstellen.

Drittes Kapitel.

Plastik und Malerei der luder.

Die Hindus gehören, auch nach unseren Begriffen, zu den schöneren
Völkern . Sie sind von zierlichen und geistreichen Zügen , lebendigem
Auge, der Kopf ist meist länglich, der Körper gross und schlank gebaut,
aber dabei wenig muskulös und höchst zart , von kleinen Füssen und
Händen. Die Natur hat daher das Ihrige gethan , um ihren Schönheits¬
sinn zu wecken . Auch sprechen sie viel von Schönheit, und ihr Geschmack
ist besser als der der meisten anderen Orientalen . Während bei diesen
namentlich an den Frauen eine gewisse Corpulenz ohne weiteren Unter¬
schied für Schönheit gilt , machen die Hindus feinere , ja selbst über¬
triebene Ansprüche . Wir finden, dass die kundigen Brahmanen, welche
der Prinz in einem alten Gedichte zur Besichtigung der Auserwählten

D v . Bohlen, a . a . 0 . II . 94 ff.
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